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Vorrede. 


Der  Verfasser  dieser  Nachrichten,  wel- 
cher sechs  Jahre  nach  Vollendung  seiner 
academischen  Studien  das  Glück  gehabt 
hat,  acht  Monate  lang  in  Wien  sich  auf- 
zuhalten (vom  October  1814.  bis  Junius 
X815O,  rechnet  diesen  Aufenthalt  zu 
den  angenehmsten  und  lehrreichsten  Ab- 
schnitten seines  bisherigen  Lebens»  Durch 
eine  für  ihn  höchst  erfreuliche  Fügung, 


wurde  sein  schon  lange  gehegter  Wunsch, 
diesen  berühmten  Schauplatz  der  Medi- 
ein  zu  betreten ,  auf  eine  Weise  er- 
füllt ,  welche  seinen  Wunsch  auf  das 
Vollkommenste  befriedigte.  Dafs  er 
in  jener,  ^  den  Glanz  von  Wien  so  sehr 
erhöhenden  Zeit,  dort  leben  konnte, 
und  dafs  er  die  Ehre  hatte  ,  in  Beglei- 
tung und  Gesellschaft  eines  allgemein 
verehrten  und  durch  so  grofse  Eigen- 
schaften ausgezeichneten  Mannes,  des 
Hrn.  Grafen  Lobo  da  Silveira,  König- 
lich Portugiesischen  Gesandten  am  Con- 
gresse  etc!  etc.,  in  Wien  zu  verweilen  ,  das 
wird  er  ewig  ^als  ein  freundliches  Ge- 
schenk des  Lenkers  der  menschlichen 
Schicksale  ansehen. 

Ich  habe  in  Wien  die  Freundschaft 
vieler  angesehener  Aerzte  genossen,  und 
bin  während  der   ganzen  Zeit  meines 


(dortigen  Aufenthalts   bemüht  gewesen, 
meine  Kenntnisse  als  Arzt  zu  bereichern 
und  mich  mit  den  dasigen  medicinischen 
'  Instituten  und  Lehranstalten  bekannt  zu 
machen.'    Die  Nachrichten,  welche  ich 
hier  dem  Leser  von  dem,  was  mir  be- 
merkenswerth  zu  seyn  schien,  vorlege, 
sind  die  Ausbeute  meiner  in  Wien  ge- 
machten Beobachtungen  und  täglich  auf- 
gezeichneten Bemerkungen.     Ich  kenne 
zwar   die  Sehwierigkeiten  ,    welche  das 
Berichterstatten  von  fremden  Anstalten 
und  von  lebenden  Gelehrten  hat ,  und  . 
bin  mir   meiner  UnvoUkommenheit  in 
Ueberwindung  dieser  Schwierigkeiten  sehr 
wohl  bewufst.    Die  Ueberzeugung  abei", 
nach  Wahrheit   aufrichtig  ^  gestrebt  und 
diese    freymüthig     gesagt     zu  haben, 
läfst   mich  hoffen,    dafs   die  Männer, 
über  welche   ich   zu  urtheilen  mir  er- 
laubt, meine  reine  Absicht  anerkennen,, 


und  dafs  billige  Richter  mein  Streben 
nicht  ganz  verkennen  werden, 

Dafs  ich'  die  Gegenstände  häufig 
nur  von  ihrer  vortheilhaften  Seite  dar- 
gestellt habe,  obgleich  sie  mir  von  der 
entgegengesetzten  gleichfalls  nicht  unbe- 
kannt bleiben  konnten,  kann  Tadel  ver- 
dienen. Allein  ich  habe  es  für  meine 
Pflicht  gehalten,  so  wie  ich  eß  für  die 
Pflicht  jedes  fremden  Berichterstatters 
in  solchen  Dingen  halte ,  die  Gegen- 
stände eher  von  ihrer  Licht als  Schat- 
ten -  Seite  aufzufassen  und  vorzustellen. 
Dem  Fremden  erscheinen  oft  Dinge  ta-. 
'delnswerth,  die  es  iiicht  sind,  aus  kei- 
nem andern  Grunde,  als  weil  er  nicht 
hinlänglich,  mit  ihnen  bekannt  gewor- 
den ist»  Uebrigens  habe  ich  gesucht, 
den  Leser  aus  Thatsachen  urtheilen  zu 
lassen  ,   bey   deren  ,  Erzählung  ich  als 


imbefangener  und  aufmerksamer  Beob- 
achter erscheinen  mochte. 

Zur  Bekanntmachung  dieser  Nach- 
richten von  Wien  hat  mich  besonders 
die  Erfahrung  von  dem  Nutzen,  wel- 
chen ähnliche  Schriften,  z,  B.  die  über 
London ,  Paris  u.  s.  w.  denjenigen  leisten, 
welche  auf  wissenschaftliche  Reisen  sich 
vorbereiten  wollen,    bewogen;  und  der 
Mangel    an   einer  solchen  Schrift  aus 
neuem  Zeiten  über  Wien,    giebt  mir 
Hoffnung,   dafs  die  Herausgabe  dieses 
Buches    als   etwas    nicht  ganz  Unver- 
dienstliches   wird     angesehen  werden. 
Theils  habe  ich  geglaubt,  dafs  es  jun- 
gen Aerzten ,  die  zur  -Vervollkommnung 
ihrer  Ausbildung  reisen  wollen ,  ange- 
nehm seyn  werde,  hier  über  das  nach- 
zulesen, was  sie  in  Wien  zu  erwarten 
haben j  theils,  dafs  andere  Aerzte  nicht 


ohne  Interesse,  Beyträge  '  zur  Kenntnifs 
des  Zustandes  der  Medicin ,  Chirurgie 
und  Geburtshülfe ,  von  einer  Stadt  lesen 
werden,  die,  seit  einein  Jahrhundert, 
als  ein  Haupt- Wohnsitz  der  '  hippocra- 
tischen  Kunst  angesehen  wird, 

'Göttingen,  im  Junius  1817. 

J.  F.  Oslander. 
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1. 

Das  allgemeine  Krankenhaus  von  Wien 
und  die  medicinischen  Kliniken  in 
demselben. 


Ich  werde  in  der  Beschreibung  der  nachfol- 
genden Gegenstände,  so  weit  als  möglich, 
derjenigen  Darstellung' folgen,  welche  ich  i,n~ 
meinen  Papieren  von  Wien  finden  jedoch  da, 
wo  mir  meine  sorgfältigen  Nachforschungen, 
seitdem,  Berichtigungen  und  Zusätze  gelie- 
.fert  haben,  diese  püidihtmäfsig  .'beyb ringen. 
So  will  ich' versuchen ,  meinen  Lesern ,  in  ei- 
nem möglichst  treuen  Bilde  zu  zeigen  ^  was 
Wien  dem  fremden  Arzte  istj  ihnen  wenig- 
stens offen  darlegen,  was  mir,  als  Arzt,  Wien 
gewährt  hat. 

Im  November  1814  eröffnete ,  der  Hr.  Re- 
^ierungsrath  und  Professor  von  HrLDEijrBRAjiD 
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die  medicinische  Klinik  der  Universität  im 
allgemeinen  Krankenhause  wieder^  und  ich 
hatte  da  zum  erstenmale  Gelegenheit,  diese 
berühmte  Lehranstalt  zu  sehen.  Hr.  von^ 
Htldenbrand  ist  Director  des  gröfsten  Civil- 
hospitals  von  Wien,  des  allgemeinen  Kran- 
kenhauses ,  und  Professor  der  Medicin  an  der 
Wiener  Universität..  Diese  Aemter  wurden 
kurz  vor  ihm  von  dem  Hrn.  Staatsrath  Frantc 
bekleidet,  und  ehemals  glänzten  in  ihnen 
DE  Haen  und  Maximilian  Stoll. 

In  dieser  Stunde  hielt  sich  Hr.  v.  Hilden-—"" 
BRAND,  umgeben  von  50  —  60  Studierenden, 
am  längsten  an 'dem  Krankenbette  einer  Frau 
aufy   deren  Krankheit  er   febris  catarrhosa 
nannte  und  erklärte:    dafs  die  zuvor  catar- 
rhose    Affection,   der    Schjeimmembran  des 
Darmkanals,  nun  die  Luftwege  befallen  ha-  . 
be.    Der  catarrhöse  Krankheitscharakter  .sey 
in  Wien    der  gewöhnlichste  ,    wegen  der 
grofsen  Veränderlichkeit  der  Witterung.  — 
Hr.  V.  Hildenbrand  verfolgte  mit  der  gröfsten 
Genauigkeit' das  Examen,  dierAethiologie,  Pro- 
gnose und  Therapie  dieser  Krankheit,  indem 
er,  wie  es  schien,  gleich  zu  Anfang  seinen 
Schübrn  das  Beispiel  geben  wollte,  wie  sie 
in  der  Folge,  als  Practikanten  der  Klinik,  selbst 


zu  examiniren,  zu  beobachten  und  zu  han- 
V  dein  haben  würden.  Bei  der  öftern  Erwäh- 
nung der  serösen  und  mukösen  Membranen 
sowohl,  als  bey  der  Erklärung  von  der  grös- 
sern Wichtigkeit  der  diätetischen,  vor  den 
pharmacemischen  Mitteln,  wurde  ich  leb- 
haft an  PiNEL,  und  dessen  nosologische  und 
therapeutische  Grundsätze  erinnert.  —  Hr. 
:  V.  Hildeneratstd's  reine  und  fliefsende  lateini- 
sche Diction,  und  die  häufige  Erinnerung  Jan 
ältere,' ehrwürdige  Authorhäten,  gaben  sei- 
nem Unterricht  am  Krankenbette  besondere 
Würde. 

Das  klinische  Institut,  die  Schola  practica 
vindübonensis,  wurde  im  Jahr  1784.  mit 
dem  allgemeinen  Krankenhause ,  welches 
Joseph  IL  zu  der  Zeit  errichtet  hatte-  ver- 
einigt, und  bestand  damals  nur  aus  12  Bet- 
ten *).  Max.  Stoll  war  Director.  Nach  sei- 
nem Tode  im  Jahr  1787.  folgte  ihm  Jac.  Rein- 
LETN,  und  im  Jahr  1795.  P.  Frank.  Unter 
Frank  hat  das  Institut  vorzüglich  geblüht, 
und  der  ZuHufs  von  Fremden  war  damals  am 


♦)  S.  Val,  nob.  ab  Hildenbrakd  Ratio  itjedeiidi 
in  schola  practica  vindob.  P.  1.  Vien,  xQoQ^ 
pag.  2. 


grörsten.  Die  Zahl  der  Betten  wurde  bis  zu 
24  vermehrt,  ein  pathologisches  Cabinet  an- 
gelegt und  dieses  mit  dem  Institute  verbun- 
den. Auf  BERANK,  der  im  Jahr  1804.  als  Rus- 
sischer Staatsrath  nach  Wilna  und  darauf 
^ach  Petersburg  ging,  folgte  auf  kurze  Zeit 
Ant.  Beutl,  und  auf  diesen,  im  Jahr  1806, 
V.  Htldenbr.v'nd  ,  der  zuvor  15  Jahre  lang  in 
Krakau  und  Lemberg  Professor  der  Medicin 
gewesen  war. 

Das   allgemeine  Krankenhaus  von 
Wien,    dieser  grofse  Schauplatz  der  heil- 
bringenden Kunst,  begreift,  aufser  den^ge- 
-wöhnlichen  medicinischen  und  chirurgischen 
Kranken,  noch  in  besondern  Abtheilurigen : 
Augenkranke,  Venerische,  SchvA^angere  mid 
Gebärende  5  und  mit  ihm  sind  die  Hospita- 
let  für  Wahnsinnige  und  Findlinge  verbun- 
den.     In   dieser  Hauptkrankenanstalt  von. 
Wien  werden  jährlich  beinahe  eben  so  viele 
Hülfsbedürftige  verpflegt,  als  in  allen  übri- 
gen Civilhospitälern  dieser  Stadt  zusammen. 
So  wurden  im  Jahr  1810.  im  allgemeinen 
Krankenhause,  und  den  damit  vereinigten 
Anstalten  für  Wahnsinnige  und  Findelkinder, 
neu  aufgenommen:   12,574  med.  und  chir. 
Kranke,  251  Wahnsinnige,  747  Schwange- 


re,  2928  Kinder 5  zusammen  16,500  Indivi- 
duen.  In  den  übrigen  Civilhospitälern  und 
Krankenverpflegungsanstalten  war  die  Zahl 
der,  in  diesem  Jahre  Neuaufgenommenen, 

i5j445  *)• 

Im  Jahre  181 1-  wurden  im  allgemeinen 
Krankenliause  aufgenommen:  ii,.709  Kran- 
l^e ,  512  Wahnsinnige ,  1115  Schwangere 
uhd.2845  Findlinge  3  zusammen  16,179  In- 
di\aduen  **). 

Im  Jahr  1812  war  die  Zahl:  10,558 Kran- 
ke, 212  Irren,  1489  Schwangere  und  2809 
Findelkinder  j  zusaiimien  14,868  Individuen. 

In  den  übrigen  Civilkrankenanstalten 
wurden  in  eben  dem  Jahre  aufgenom- 
men ***): 


)  S.  Mcdic.  Jahrbücher  des  k.  k.  österr.  Staa- 
tes.   B.  1.  St.  4.  i 

*)  S.  Vaterland.  Blatter  für  den  österr.  Kaiser- 
staat.   Jahrg.  1812.  p.  265. 

**)  S.  Medic.  Jahrbücher  des  österr.  Staates. 
,1815.  B.  ni.  St.  2.  p.  71.  Die,  in  der  dort 
angegebenen  Liste,  noch  aufgeführten.  Hos- 

.  pitäler,  aufserhalb  der' Stadt,  wie  in  Mauer- 
bach &c. ,  habe  ich  hier  weggelassen.  —  Es 


1.  Im  Männerhospitale  der  Barmherzi- 
gen Brüder  *)  in  der  Leopolds  -  \  or- 
stadt  '  2055 

Q.  Im  Weiberhospitale  der  Nonnen  zu 

St.  Elisabeth  in  der  Vorstadt  Land- 

strafse  '  605 

5.ImJudenhospitale  in  derVorstadt Rossau  113 

4.  Im   Arrestantenhospitale  im  Zucht- 
hause ^  2258 

5.  Im  Bürgerhospitale  zu  St.  Marcus  190 

6.  Im  Kinder  -  Krankeninstitute  in  der 
Wollzeilstrafse  7475 

7.  Im  Waisenhause  220 

8.  In  der  Polizey  -  Krankenverpflegung 

der  Stadt  und  der  Vorstädte  40 54 

und  in  der  Augenheilanstalt  für  Arme  450 

9.  Im  Versorgungshause  in  der  Währin- 
gergasse *  ,  229 

1  o.  Im  Versorgungshause  am  Alsterbache  275 

Kranke  zusammen  17,790 


werden  diese  Kranke  nicht  alle  in  Hospitälern 
verpflegt,. sondern  ein  grofser  Theil  erhält  nur 
unentgeltlrch  ärztliche  Hülfe  undArzney,  wie 
'    diejuanken  Kinder  und  die  Armen  der  10  Po- 
'     lizeybezirke  der  Stadt  und  der  Vorstädte. 

*)  Die  Mitglieder  des  Ordens  der  baiinlxerzi^ 


Das  allgemeine  Krankenhaus  gt  an  der 
Alsterstrafse ,  in  der  Alstervorstadf  ^):^-  und 
ist  eins  der  weitlauftigsten  Gebäude  Wiens. 
Die  mit  dem  Hospital  verbundenen,  wenn 
auch  dem  Lokal  nach  getrennten  beiden  An- 
stalten, das  Findelhaus  und  das  Haus  der 
Wahnsinnigen,  Tiegen  in  der  Nachbars^chaft. 

gen  Brüder,  versehen  den  Dienst  in  .vielen, 
in  Oesterreich  zerstreuten  Hospitälern. 
*)  In  dieser  Vorstadt  wohnen  gewöhnlich  die 
"fremden  Aerzte,  welche  der  Hospitäler  we- 
gen in  Wien  leben.  Wer  ab6r  einen  halb^ 
stündigen  Weg  nicht^  scheut,  wird  , .  .wenn  ; er 
in  der  Mitte  der  Stadt  wohnt,  nichts  versäu- 
men, da  die  Visiten  im  Hospitale  nicht  «ehr 
früh  anfangen.  Ein  mäfsiges  L,ogis  in .  der 
Alster- Vorstadt  kostet  gewöhillich'  12  ^  15 
Wiener  Gulden  monatlich  ;  ■  die  Wohnun- 
gen in  der  Stadt  sind  theurer.  '  "Mittag  -  und 
Abendessen  findet  man  bey  den  Speisewirthen 
d§t)  Stadt  oder 'Vorstadt ,  wo  nach  der  Karte 
gegessen  wird,  und  wo  man  für  1 5  — 2  Gul- 
den Wiener  Papier  (1  Friedrichsd'or  machte 
damals  20  —  25  Gülden)  recht  gut  zu  Mittag 
speisen  kann.  Aerzten,  die  nach  Wien  reisen, 
um  die  Hospitäler  zu  besuchen,  wiTrHe  "ich 
xathen,  gleich  in  einem  Wirthsbause  der  Al- 
ster -  Vorstadt  abzusteigen.  Sie  ti'effen  da , 
z.  B.  im  goldnen  Plirsch ,    fast  immer  Lands- 


Die  Ge"bäude  des  allgemeinen  Kranken- 
hauses» sind  '  meistens  nur  zwey  Stockwerk 
hoch,  und  mTischlielsen  in  grofsen  Vierecken 
mehrere  Höfe   oder  freye  Plätze,  wovon 
der    gröfste    weite     Rasenplätze  enthält, 
die  _mit*  Acacienhecken  eingefafst  und  van 
Acacien-  und  Kastanien- Alleen  und  breiten 
fahrbaren  Wegen  durchschnitten  sind.  Ein 
freystehendes  Haus  in  diesem  gröfsten,  Hofe 
enthält  die  Wohiiung  des  Directors ,  die  me- 
dicinische  Klinik ,  den  Hörsaal,  das  patholo- 
gische Cabinet  und  die  Oekonomie  des  Hos- 
pitalSi  Die.  Wohnungen  der  meisten  Primar- 
Aerzte.und  Wundärzte  des  allgemeinen  Kr  an-' 
kenhauses ,  und  die  ihrer  Assistenten,  sind 
ih'den  Hospitalgebäiiden  vertheilt.    Das  gan- 
ze Hospital  soll  für  2000  Betten  eingerichtet 
seyn,  es  enthält  aber  seltei;i  so  viele  Kranke  zu- 
gleich. .  Diese  sind  in'  vier  Klassen  äbgetheilt^ 
die  ersten  drey  Klassen  sind  zahlende,  die 
vierte,  nichtzahlende  Kranke.^  Für' die  aus 
der  ersten   Klasse  sind  gegen  vierzig  ein- 
zelne. Stuben  "bestimmt  5  die  übrigen  Hegen 

lerne ,  oder  doch  fremde  Aerzte  an»  die  in- 
nen über  ihre  Einrichtung  die  be?te  Aus- 
kunft gehen  können. 


in  gemeinschaftlichen  Sälen,  und  ihre  bes- 
sere oder  geringere  Verpflegung  richtet 
sich  nach  deri  Klassen ,  in  die  sie  sich 
haben  einschreiben  lassen.  Die  Taxen  sind 
sehr  mäfsig,  verändern  sich  aber  zuwei- 
len ,  nachdem  die  Lebensmittel  und  das 
Papiergeld  im  Preise  stehen. 

Das  Lokal  der  me  dicinischen  Kli- 
nik besteht  aus  zwey  geräumigen,  durch 
\'iele  Fenster  erhellten  Sälen,  -wovon  jeder 
zwölf,  weit  von  einander  anstehende  Betten 
ohne  Gardinen,  enthält.  Der  erste  Saal  ist 
für  die  Männer,  der  andere  für  die  Weiber 
bestimmt,  und  bey4e  sind  durch  eiiTie  Thür 
mit  einander  verbunden.  G  egenüber  ist  der 
medicinische  Lehrsaal  und  das  pathologi- 
sche Cabinet.  Es  werden  hier  in  dem 
sogenannten  Schuljahre'  gewöhnlich  200 
Kranke  behandelt.  So  wurden  im  Jahre 
1807  —  8,  226j  und  im  Jahre  1808  —  9, 
269  Kranke  aufgenommen.  '  Diese'  Zahl  ist 
nicht  sehr  beträchtlich  5  sie  wird  aber  da- 
durch doch  bedeutend,  dafs  die  Kranken 
aus  mehr  als  1000  Individuen,  die  im  Hos- 
pitale beständig  liegen,  ausgewählt  werden. 
Bey  dieser  Wahl  nimmt  der  Director  vor- 


züglicli  auf  aci.ite  Krankheiten  Rücksicht,  und 
auf  solche  Kranke,  deren  nahes  Ende  eine 
lehrreiche  Section  verspricht.  Man  sieht  da- 
her hier  die  Kranken  oft  wechseln,  und  hat 
Gelegenheit,  wenn  auch  nicht  eine  grofse 
Menge  von  Kranken,  doch  viele  Krankhei- 
ten zu  beobachten.  Auch  Wöchnerinnen, 
Kinder  und  Syphilitische  sind  von  der  Klinik 
nicht  ausgeschlossen,  .  doch  habe  ich  ganz 
junge  Kinder  nie  hier  gesehen.  Die  Haupt- 
visite wird  Morgens  von  8  bis  9  Uhr  ge- 
macht, aber  auch  des  Abends  macht  der  Di- 
rector  oder  der  Assistent  der  Klinik ,  da- 
mals H.  Dr.  Franz  v.  Hildenbrand,  Sohn 
des  Directors,  eine  zweyte  Visite,  in  Gegen- 
wart der  Praktikanten.  Die  Theilnahme  au 
der  Klinik  ist  für  alle  die,  welche  an  der 
Wiener  Universität  promovirt  werden  wol- 
len, gesetzlich  auf  zwey  Jahre  vorgeschrie- 
ben. Auch  Fremde,  die  auf  der  Wiener  Uni- 
versität promovirt  werden  wollen,  wennXsie 
gleich  schon  auf  einer  andern  Universität  exa- 
minirt  find  und  denDoctorgrad  erhalten  haben, 
müssen,  ehe  sie  hier  zum  Examen  zugelas- 
sen werden,  noch  zyyey  volle  Jahre  hindurch 
den  Cursus  der  Klinik  mitmachen  *).  Die- 


*)  S.  Medic.  Jahrb.  Oesterr.  1.  B.  1.  St.  pag.  11. 


jenigen,  welche,  als  an,  der  Wiener  Univer- 
sität Studirende,  sie  besuchen,  und  eine 
Zeitlang  Auskultanten  gewesen  sind,  werden 
Candidati  assistentes.  Der  Director  theilt 
jedem  einen  Kranken  zu,  für  den  er  Sorge 
tragen  mufs;  er  mufs  ihn  öffentlich  exami- 
niren,  Morgens  und  Abends  seine  Beobach- 
tungen über  ihn  aufschreiben,  und  bey  der 
nächsten  Morgenvisite  am  Bette  des  Kran- 
ken in  lateinischer  Sprache  vorlesen  j  am 
Ende  der  Krankheit  abpr,  die  Krankenge- 
schichte ausgearbeitet  dem  Director  über- 
geben *). 

Der  Name  des  Kranken,  seine  Krankheit 
und  die  täglichen  Verordnungen,  werden 
auf  einem  Zettel,  über  dem  Kopfende  des 
Bettes  angeheftet.  Alles  wird  am  Kranken- 
bette sowohl  vom  Lehrer,  als  von  den  Schü- 
lern in  lateinischer  Sprache  verhandelt. 
Die  Sectionen  werden  in  Gegenwart  der  Zu- 
hörer von  dem,  bey  der  Klinik  angestellten 


S.  V.  AB  Hildenbrand  initia  institutipnum  cli- 
nicarum  seu  prolegornena  in  praxin  clinicam, 
quae  tironum  in  usum  cdidit.  an.  1807.  (Das- 
selbe ist  deutsch,  in  demsellien  Jahre,  erschie- 
nen.) 


Prosector,  oder  dem  assistirenden  Wund- 
arzte ,  oder  von  einem  der  Praktikanten, 
gemacht.  Fremde ,  die  an  der  Wie- 
ner Universität  nitht  förmlich  studiren, 
oder  hier  nicht  promovirt  werden  wol- 
len, können  nur  als  Auskultanten  an  die- 
ser Klinik  Tlieil  nehmen.  Sie  ist  übrigens 
öffentlich,  und  so  Viel  ich  weifs ,  steht  jedem 
Arzt,  der  sich  deshalb  bey  dem  Director 
meldet,  der  Zutritt  zu  derselben  offen.  Die 
genauem  Verbindlichkeiten  für  fremde  Aerz- 
te,  beim  Besuchen  dieser,  so  wie  der  andern 
Kliniken  des  allgemeinen  Krankenhauses,  sind 
mir  nicht  bekannt  j  die  Regierung  scheint 
darüber  nichts  festgesetzt  zu  haben,  was 
doch  sehr  zu  wünschen  wäre. 

Ich  habe  die  medicinische  Klinik  im 
Winter  1814 — 15  oft  besucht,  und  Wierde 
hier  von  den  Beobachtungen  und  Bemerkun- 
gen, die  ich  Gelegenheit  hatte  in  dersel- 
ben zü-machen ,  das  Merkwürdigste  aushe- 
hen-j  theils  um  denen,  die  nach  Wien  reisen 
wollen,  in  der  Absicht  die  medicinischen 
Anstalten' zu  benutzen ,  eine  vorläufige  Idee, 
theils  um  Andern  eine  Vorstellung  von  der 
Lehrmethode  und  der  :^eiiart,  die  hier  jetzt 
befolgt  wird,  zu  geben. 


HrLEEisTBRAND  bckeniit  sich ,  wie  diefs  auch 
aus  seinen  Sclii'iften  erheilt,  zu  einer  ratio- 
nellen Empirie,  und  ist  der  activen  Me- 
thode in  der  Therapie  nicht  günstig.  Er  eifert 
beständig  gegen  die  unhaltbaren  Hypothesen 
und  phantastischen  Theorien  der  Aerzte  *), 
und  ist  bemüht,  seine  Schüler  von  dem  un- 
beständigen Wege  der  stürmischen  Heilme- 
thode, zu  dem  einfadieren,  sanfteren  Wege 
der  indjrecten  Medicin  hinzuleiten;DieVerein- 
fachung  der  Therapie  wirdH.  v.Hildenbrand 
häufig  zum.  Vorwurf  gemacht ,  von  denen,  die 
zwar  zugeben)  dafs  die  hippocratische  Ein- 
fachheit, oder  Stahl's  methodus  curandi 
-Cum  expectatione,  oft  in  der  Praxis,  nament- 
lich in  der  der  Fieber,  der  activen  Methode 
vorzuziehen  sey,  dafs  sie  aber  nicht  sjivi  die 
ganze  Therapie  angewandt  und  gelehrt  .wer- 
den dürfe,  weil  sonst  dem  Geiste  des  ange- 
henden Arztes  zu  enge  Grenzen  gesteckt  und  ' 
die  Fortschritte  der  Heilwissenschaft  aufge- 
halten würden.  Ob  dieser  Vorw^irf  ihn 
aber     treffe ,     bezweifle    ich.j     er  pafst 


*')  Melior  omnino  nulla  foxet,  quam  hypothe- 
tica  medicina,  phantastica  et  futilis,  tot  h«- 
minum  sacrificiis  cruenta. 
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mehr  auf  diejenigen  Lehrer ,  welche  die 
Heilknnst  nur  in  Beobachten  und  Tempori- 
siren  bestehen  lassen,  und  derenHeilapparat 
fast  blofs  aus  Wasser  besteht. 

Das,  was  dem  angehenden  Arzte  in 
dieser  Klinik  am  wohlthätigsten  seyn 
mufs ,  ist  die  ruhige,  vorurtheilsf'reye  Beob- 
achtung der  Krankheiten,  zu  der  er  hier  an- 
geführt wird,  die  strenge  Diagnostik  und 
diey^ immerwährende  Rücksicht  auf  epidemi- 
sche Constitution  und  ihre  Veränderungen. 
HiLDENBRAND  ist  ncmlich  eben  so  weit  von 
dei  o-astrischen  Ansicht  der  Krankheiten ,  und 
dem  antigastrischen  Heilverfahren,  als  von 
der  antiasthenischen  Heilmethode  entfernt. 
Ich  habe  hier,  in  Zeit  von  drey  Monaten 
kaum  ein  Brechmittel  verschreiben  sehen  j 
der,  diesen  Winter  herrschende,  catarrha- 
lisch  -  inflammatorische  Krankheitscharakter 
erfo der e  keine  Brechmittel,  erklärte  Hildei^- 
BRAND.  In  Nervenfiebern,  die  er,  wie  er 
gegen  mich  äufserte,  beyhah  noch  zu  activ 
imd  reizend  in  der  Klinik  behandle ,  um  die 
Gelegenheit  nicht  ganz  vorbeygehen  zu  las- 
sen, den  Gebrauch  der  Reizmittel  seinen 
Schülern  zu  zeigen,  giebt  er  gewöhnlich  nur 
i  Gran  Camphor  p.  d. 


Dem  Grundsätze,  zu  welchem  sich  so  vie- 
le deutsche  Aerzte  bekennen,  oder  wenig- 
stens vor  10  Jahren  nuch  allgemein  sich  be- 
kannten ,  dafs  die  herrschende  nervöse  Dia- 
thesis  der  Krankheiten  mit  Recht  den  anti- 
phlogistischen Heilplan  verdrängt,  und  die 
reizende  Methode  nothweridig  gemacht  ha- 
be, ist  HiLDEiSTBRAND  niclit  zugethanj  tmd 
es  mufs  ihm  wahre  Genugthuung  seyn, 
dafs  seine  entgegengesetzte  Meinung,  die 
besonders  in  seinem  Werke  über  den  Ty- 
phus, grofsen  Eindruck  gemacht,  so  ausge- 
breiteten Eingang  gefunden  hat. 

Hildenbrand  gehört  zu  den  Aerzten,  die 
den  Charakter  infl  ammatorius  morborum 
wieder  zu  Ehren  gebracht,  und  den  weit 
allgemeinern  Nutzen  eines  gemälsigten  an- 
tiphlogistischen Heilverfahrens,  vor  der  exci- 
tirenden  Methode ^  durch  Worte  und  That 
gezeigt  ha'...en.  Eine  von  H.  Lieblingsmei- 
nungen, die  er  auch  in  der  Pvatio  med.  P.  1. 
Cap.  VII.  entwickelt  hat,  ist  die:  dafs  kein 
Fieber,  nicht  einmal  die  bösartigen,  von 
Anfang  an,  den  Charakter  der  Asthenie, 
oder  den  des  Nervenfiebers  habe.  Im  Anfang 
zeigten  sie  Erscheinungen  des  inflammatori- 
schen gastrischen ,  exanthemaiischen  Charak- 
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ters,  oder  sie  erschienen  als  einfache  Reiz- 
fieber. Der  nervöse  Charakter  aber  sey  fast  im- 
mer secandär:  (character  nervosus  secunda- 
rius  seu  effectivus  in  febribus  longe  frequen- 
tissimus  est).  Es  gäbe  Fieber  mit  Schwäche, 
aber  nicht  aus  Schwäche.  Keine  schwächen- 
de Potenz  könne  bey  einem  gesunden  Men- 
schen ein  künsthches  Nervenfieber  hervor- 
bringen u.  w. 

Folgende  Beispiele  werden  am  besten,  das, 
von  HiLDENBRANT)  in  der  Klinik  eingeführte, 
therapeutische  Verfahren  darstellen. 

Pßripnmmonla  catarrhosa  cum  affectione  he-  ' 
patis.  Ein  robuster'  junger  Mann  kam  den 
igten  Jan.  ,i8i5  am  4ten  Tage  seiner  Krank- 
heit ins  Hospital.  Der  '  Puls  war  unter- 
drückt und  er  klagte  über  heftige  Schmer- 
zen in  der  rechten  Seite  des  Thorax  und  in 
der  Gegend  der  Leber.  H.  bemerkte ,  dafs 
die  Peripneumonie  häufiger  auf  der  rechten 
Seite  vorkomme,  als  auf  der  linken,  und 
dafs  alsdann  oft  die  Entzündung  sich  auf  die  ; 
Leber  ausdehne.  Manche,  die  zugegen  wa- 
ren, glaubten  einen  nervösen  Zustand  zu 
sehen.  H.  verordnete  aber  bis  zum  24.  Jan. 
zwey  Aderlässen:  die  erste  von  1  Pfund p  die 
andere  von  6  Unzen  Blut.    Am  37sten  war 
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die  Reconvalescenz  eingetreten,  —  Innei^ 
lieh  bekam  der  Kranke  nichts  als  ein  De- 
coctum  radicis  althaeae,  das  erstemal  mit 
Arcanum  duplicatum ,  hernach  ohne  Salz} 
äufserlich :  Cataplasmata  einoUientia  ad. 
thoracem, 

« 

Das  De c.  Althaeae,  eine  der allerhäufig' 
i  sten  Verordnungen  Hildenbrand's  ,  wird  so 

verschrieben;  Ree,  rad,  alth,  5jj'  coq-  c,  s,  q. 

Aq,  per  ^  h.  Colat.  libr,  unius  adde  syrupi 
:simpl.  unc.  dira.  S.  alle  Stunden  ^  Kaffee- 
:schaale  voll, 

J^ariolae  vet'ae.  Ein  Knabe,  der  im  De- 
icember  1814.  aufgenommen  wurde,  bekam 
i in  seiner  ganzen  Krankheit,  die  zwar  heftig, 
aber  von  regelmäfsigem  Verlaufe  war,  nichts  ^ 
als  ein  Infusum  florum  Verbasci  mit  rob 
isamb,  H.  bewies  dabey  seinen  Zuhörern ; 
dafs  der  Arzt  in  den  exanthematischen  Fie^ 
bern  nur  indirect  verfahren  müsse-,  da  er 
weder  auf  das  Contagium,  noch  auf  da^' 
Exanthem  direct  einwirken  könne.  Eine 
; Zeitlang  hätte  man  die  Blatternkranken  der 
kalten  Luft  ausgesetzt ;  das  sey  grausam  j 
aber  frische  reine  Luft  sey  in  der  Kur  wesent- 
lich, uijdheifse  Bedeckungen  schädUdJ:^. 

2 
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Fehris  scarlatina.      Ein   junger  robuster 
Mann,  der  im.  December  an  einem  schwe- 
ren Scharlach   darnieder  lag,  mit  heftiger 
Halsentzündung  und  ziegelrothen,  geschwol" 
lenen  Händen,   an  denen  sich  nachher  in 
grofsen  Stücken  die  Oberhaut  abschuppte, 
bekam  im  ganzen  Laufe  der  Krankheit,  als 
emolliens  und  diaphoreticüm :  Dec.  rad.  Alth. 
c.  rob  samb.,  tepide  sorbillandum.    Im  letz- 
ten St^idium,   gegen  das  Anasarca:  Cremor 
tartari  j   wobey,  unter  verstärkter  Diuresis 
die  Krankheit  glücklich  sich  endigte.  H.  sag- 
te vom  Scharlachfieber :  er  fürchte  die  Krank- 
heit wie  die  Pest  5  die  Vorhersagung  sey  in  ihr 
immer  zweifelhaft,  und  beinah  keine Krank- 
heit  zeige  so  viele  Anomalien ,  wie  diese.  Hir 
Charakter  sey,  so.  wie  der  der  e;xanthemati- 
schen  Fieber  überhaupt,  gewöhnlich  catar- 
rhos,   und  man -müsse  in  der  Kur  auf  Un- 
terhaltung der  Hautausdünstung ^  sehen.  In 
neuern  Zeiten  sey  sie  wieder  richtig  antiphlo- 
gistisch zu  .behandeln  gelehrt  worden  j  das 
durchaus  antigastrische  Heilverfahren  halte 
er  aber  dabey  nicht  immer  für  angezeigt. 

Febris  nervosa.  Ein  Mädchen,  von  schwäch- 
licher Constitutiojn ,  kam  in  demselben  Mo- 
nate mit  einem  ausgebildeten  typhösen  Fie- 
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ber  in  die  Klinik.    Cutis  sicca,   calor  mor- 
dax,   OS  squalidum,   meteorisnlus,  deliria, 
sopor.  H.  V.  Hildenbrand  wollte  diese  Krank- 
heit nicht  Typhus  genannt  wissen.    Sie  habe 
als  catarrhalisches  Fieber  angefangen,  und 
daraus  habe  sich  der  nervöse  Charakter  ent- 
wickelt.   Sie  daure  schon  drey  Wochen;  der 
Typhus  mache  einen  kürzern  Verlauf,  und 
zum  Typhus  gehöre  das  eigenthümhche  Ty- 
phus -  Exanthem ;  der  Typhus  sey  ansteckend, 
diese  Krankheit  aber  nicht.    Die  Kranke  be  - 
kam ein  infus,  rad.  Angelic.  et  Valer.  c.  Naph. 
vier,  und  4  mal  des  Tags  i  Gran  Camphor 
mit  1  o  Gr.  Zucker ,  das ,  was  H.  „auram  cam- 
phoratam"  nennt.    Bey  dieser  Gelegenheit 
eiferte  er  gegen  die  grofsen  Dosen  von  Cam- 
phor ,  den  einige  bis  zu  einer  Drachme  auf 
den  Tag  gäben,  von  denen  er  sagte:  „coni- 
burunt  aegrum."     Der  Camphor  sey  eines 
der  besten  Reizmittel  im  Nervenfieber,  aber 
nur  in  kleinen  Dosen  wohlthätig ,  selten 
lange  fortgesetzt.,  und  selten  in  steigenden 
Dosen  r^},     Aufserdem  wurden  ihr  Blasen- 


♦)  Der  Herr  Graf  C.  von  Harrach  versicherte 
mir,  die  Wiener  etrügen  keine  grofse  Dosen 
von  Reizmitteln.  Auch  dieser  gelehrte  Arzt  hält 
die  expectixende  Heilmethode  nur  mit  Ein- 
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pflaster  auf  die  "Waden  und  in  den  Nacken 
gelegt.  Das  Begiefsen  mit  kaltem  Wasser 
im  Nervenfieber  raifsbilligte  er  5  es  sey,  als 
ob  man  einen  Hund  behandle ,  wenn  man 
einen  Fieberkranken  mit  kaltem  Wasser,  Ei- 
merweis, begiefse.  Wenn  man  von  einem 
iVIittel  wisse,  dafs  es  helfe,  da  liefse  man  sich 
das  Härteste  gefallen j  wo  diefs  aber  noch 
zweifelhaft  sey,  dürfe  man  mit  einem  sol- 
chen nicht  experimentiren. 

Die  Kranke  hatte  eine  langsame  Con- 
valescenz ,  und  genas  erst  nach  langem  Auf- 
enthalt im  Hospitale ,  nachdem  sie  viel 
China  bekommen  hatte. 

Bey  dieser  Gelegenkeit  erwähne  ich  Hil- 
denbrand's  Ansicht  und  Behandlungsart  des 
Typhus.  ' 

Es  kam  zwar,  in  dem  ganzen  Winter, 
während  ich  das  Hospital  besuchte,  kein 
Typhuskranker  vor  5  ich  habe  aber  Gelegen- 
heit gehabt,   mit  H.  mich  über  diesen  Ge- 


schränkung für  heilsam;  —  besondes  müsse 
sie  nicht,  wie  bey  den  Franzosen,  in  blofses 
Aufwarten  ausarten.  , 


genstand  zu  unterhalten,  und  supplire  das 
übrige  aus  seinem  .berühmten  Werke  über 
diese  Krankheit. 

Der  ansteckende  Typhus  werde  von  ei- 
nigen Nosologen  mit  dem  falschen  Namen 
Petechialfieber  bezeichnet.  Ich  erkundigte 
mich  ausdriicklich  nach  den  Petechien.  Hil- 
denbrand behauptete  aber,  dafs  Petechien 
in  seinem  Tlospitale  nie  vorkämen,  aufser 
wenn  sie  ein  Kranker  von,  aufsen  mitbrächte  5 
denn  Petechien  entständen  nur  da,  wo  Man- 
gel an  frisch  er  Luft  herrsche,  in  feuchten,  en- 
genKrankenstuben  5  sie  seyenmit  demScorbute 
verwandt.  Das,  was  man  gemeinhin  in  die- 
ser Krankheit  Petechien  nenne,  seyen  rothe, 
über  die  Haut  etwas  erhobene  Flecke,  das 
eigenthümliche  Typliusexanthem.  Er  habe' 
vor  einiger  Zeit  einen  bekannten,  fremden 
Arzt ,  der  in  seiner  Klinik  gewesen ,  am  Kran- 
kenbette gefragt:  für  was  für  einExantheili  er 
die  Flecken  halte?  und  dieser  habe  P:estan- 
den,  dafs  er  es  nicht  wisse.  Doch  habe  je- 
ner Arzt  über  den  Typhus  geschrieben.  — 
H.  theilt  den  Verlauf  des  Typhus  in  8  Sta- 
bilen, wovon  die  5  ersten  der  Ansteckung 
und  der  Invasion  des  Fiebers  angehören,  das 
4te  aber    das    inflammatorische  oder 


vielmehr  das  catarrhose  sey.  Dieses  Sta- 
dium habe  der  Typhus  mit  allen  andern 
exanchematischen ,  ansteckenden  Fiebern 
gemein.  Das  5te  nennt  er  das  nervöse 
Stadium,  und  die  übrigen  bezeichnen  die 
Krisen  und  die  Abnahme  der  Krankheit. 

Was  die  Kur  des  Typhus  betrifft ,  so 
fiel  es  mir  besonders  auf,  H.  v.  Hilpenbrand 
behaupten  zu  hören,  dafs  die  Morveau'schen 
salzsauren  I\äucherungen  unnütz  seyen :  er 
habe  directe  Beweise,  dafs  sie  den  Anste- 
ckungsstoff nicht  tilgten  *).  Zum  regelmäs- 
sigen Verlaufe  der  Krankheit  seyen  14  —  21 
Tage  erforderlich,  eine  Zeit,  die  die  Kunst 
nicht  abzukürzen  vermöee.  DieKur  könne  nur 
indirect  seyn,  und  besondere  Rücksicht  erfode- 
re  der  waltende  Krankheitscharakter.  Das  ent- 
zündliche oder  catarrhose  Stadium  erfodere 
emoUiirerde  und  gelind  diaphoretische  Ge- 
tränkej  Aderlässen  und  Purgirmittel  nur  bey 
hervorstechender  Indication  ^  Brechmittel 


')  Bekanntlich  sind  die  Erfahrungen  des  Hrn. 
Staatsraths  Hufeland  den  sauren  Räucherun- 
gen auch  nicht  günstig.  S.  die  klassische 
Abhandlung  über  die  Kriegspest  im  Hufe- 
larjd'schgii  Jouinal  von  1814. 


aber,  zu  Anfang  gegeben,  ei leichtern  den 
Ganff  der  Krankheit.  Am  schädlichsten 
Seyen  reizende  und  tonische  Mittel !  Im 
nervösen  Zeitraum,  olgleich  die  Schwä- 
che insgemein  nur  scheinbar  und  von  er- 
schöpften Kräften  nicht  herrvilire,  würden 
flüchtige  Reizmittel  erfodert,  und  solche, 
die  durch  ihr  scharfes.  Prinzip  und  ihre  ein- 
dringende Kraft,  den  Stupor  des  Nerven- 
systems höben.  Dahin  zählt  er  Camphor, 
flor.  Arnicae,  rad.  Angelicae,  Imperatoriae, 
Serpentariae  und  Vesicantia.  Fieberrinde 
hingegen,  Opium  und  Mercurius  dulcis, 
hält  er  höchst  selten  für  nöthig.  Erst  in 
der  Reconvaleszenz  erlaubt  er  Weinj  wäh- 
"^rend  der  ganzen  Krankheit  aber,  läfst  er 
schleimige  Getränke  trinken. 

Febris  inteinniitens.  Wechselfieber  kamen 
oft  vor.  Sie  sind  in  Wien  nicht  selten  und 
, werden  aufserdem  häufig  aus  Oberitalien  und 
aus  Ungarn  dahin  gebracht ,  wo  sie  einheiiDi- 
isch  sind.  >  In  keinem  der  Fälle,  die  ich 
behandeln  sah,  wurde  von  Anfang  an  Cortex 
peruvianus  gegeben,  sondern  erst  eine  Zeit- 
lang Amaricantia  (Tarax.  Saponar.  Cichor.), 
und  Solventia  salina.  Die  meisten  bekamen 
ein  Dec.  rad.  Taraxaci  mit  salzsaurem  AraV 


üionium  oder  mit  schwefelsaurem  Kali ,  wel- 
ches unter  dem  Namen  decoctum  solvens 
so  verschrieben  wurde :  Ree.  rad-  Tarax.  unc. 
un<  coq.  s.  q,  Aq,  per  ^  h.  Colat.  Librae  unius 
fort*  expr.  adde  Arcani  dupL  drachm.  duas 
D.  S.  Alle  Stunden  i  Theetasse  voll.  Nur  in 
dringenden  Fällen  sey  Cortex  per.  von  An- 
fang an  nöthigj  in  andern^  besonders  wenn 
das  Frühjahr  bevorstehe,  komme  man  mit 
obigen  Mitteln  aus*  Auch  die  Wechselfie- 
ber erfodern  eine  gewisse  Zeit  zu  ihrem 
Verlaufe,  und  es  sey  von  ihiien  oft  die  Be- 
seitigung anderer  krankhafter  Zustände  zu 
erwarten.  Durch  zu  frühzeitigen  Gebrauch 
der  China  werde  das  Fieber  unterdrückt, 
aber  die  Kranken  nicht  selten  danach  von 
Wassersucht  befallen.  '' 

Unter  den  andern  antifebrilischen  Mit- 
teln ist  HildEnbrand  dem  Arsenik  am  we- 
nigsten günstig*  Es-' sey  unverzeihlich,  wie 
man  in  neuern  Zeiten  zu  einem  solchen  glit- 
te! in  der  Kur  einer  Krankheit  habe  greifen 
können  5  die  von  Alters  her  den  Aerzten  als 
heilbar  bekannt  gewesen.  Man  finde  bey  den 
Ulterh  Aerzten  keine  Klagen  darüber,  dafs  sie 
dieW^echf;elfieber  nicht  hätten  heilen  können. 
%r  verabscheue  den  Arsenik,  so  wie  die  mei- 


steil  andern  Giftmittel,  .und  suche  sie  so  vM 
als  möglich  aus  seiner  Praxis  zu  verbannen. 
Mercurius  subl.  corros.,  Sach.  saturni,  Aco- 
nitmn,  Cicuta,  selbst  Opium — in  die  Län- 
ge gebraucht,  bewirkten  Marasmus  5  davon 
habe  ihn  seine  5oiährige  Erfahrung  vollkom  - 
men überzeugt.  Alle  diese  Mittel  erregten 
den  Organismus  auf  eine  feindselige  Weise; 
sie  würden  anfangs  noch  von  ihm  überwun- 
den, zuletzt  unterliege  er  ihnen  aber. 

Die  Rinde  des  Perückenbaums,  Rhus  co- 
li n  u  s  ,  ist  in  dem  Dispensatorium  des  all- 
gemeinen Krankenhauses  officinell,  so  wie 
Liehen  parietinus  j  beide  Mittel  werden  aber 
höchst  selten  verschrieben j  denn  man  will 
gefunden'  haben ,  dafs  bey  ihrem  Gebrauche 
die  Kranken  nur  aufgehalten  werden,  und 
dem  Hospitale  dann  höher  zu^stehen  kom- 
men, als  wenn  man  ihnen  Fieberrinde  giebt. 
Ersteres  vSürrogat  wandte  H.  aber  doch  in 
einem  Falle  an ,  um  seinen  Gebrauch  zu  zei- 
e:en.  Der  Baum  wächst  im  Bannat  häufi^r, 
wo  das  Holz  zum  Gelbfärben  benutzt  wird. 
Es  sind  im  Hospitale  viele  Versuche  im  Wech- 
selfieber mit  dieser  Rinde  angestellt  ■  worden, 
deren  Kräfte  H.  für  antifebrilisch ,  robo- 
rirend   und  auflösend  hält.       Siq  passe, 


—      26  — 


ihres  scharfen  Prinzips  wegen,  vorzüglich 
in  kachektischen  Wechselfiebern.  Ich  sah 
die  Rinde  wie  China  in  Abkochung  verschrei- 
ben 5 -eine  Unze  Cortex  rhois  cutini  auf  acht 
Unzen  Colatur,  eine  Stunde  lang  zu  kochen. 
Das  Decoct  hat  einen  nauseosen  Holzgeruch 
und  schmeckt  bitterlich,  wie  viele  andere 
Holzrinden. 

Nach  dem  Liehen  parietinus  habe 
ich  mich  in  mehrern  Apotheken  Wiens  er- 
kundigt j  nur  in  der  des  allgemeinen  Kran- 
kenhauses fand  ich  ihn  vorräthig.  Das  Mit- 
tel ist,  wie  diefs  so  häufig  den  Sürrogaten 
ergangen,  vielleicht  mit  Unrecht,  schon  wie- 
der beinah  in  Vergessenheit.  Ein  Apotheker 
behauptete  sogar,  es  sey  nicht  einmal  ein 
wohlfeiles  Mittel:  denn  um  ein  Pfund  die- 
ser leichten  Flechte  von  den  Bäumen  abzu- 
kratzen, brauche  ein  Mami  fast  den  ganzen 
Tag;  aufserdem  würde  dabey  leicht  die  Rinde 
der  Bäume  beschädigt,  so  dafs  auch  die  Polizey 
das  Abkratzen  der  Flechte  von  den  Bäumen 
im  Prater  nicht  mehr  erlaubt  habe.  Be- 
kanntlich hat  aber  Hr.  D.  Sander  nicht  nur 
die  Flechte  an  .Bäumen,  sondern  die  auf  Dä- 
chern und  Planken. empfohlen,  und  so  fiele 
der  letzte  Einwurf  weg. 


Auch  die  Rinde  von  I.iriodendron  tulipi- 
fera,  von  der  man  eine  Zeitlang  viel  gerühmt 
hat,  war  in  der  Apotheke  kamn  noch  dem 
J^amen  nach,  bekannt. 

Trimns  s.  Spasmus  cijnicus,  ex  kesione  trän- 
matica,  Die  folgende  Beohachtuiig  wird  bestäti- 
gen, dafs  die  Heilmethode,  welche  in  dem 
klinischen  Institute  befolgt  wird,  nicht  blofs 
expectirend,  sondern  zur  rechten  Zeit,  activ 

4st.  —  Ein  Soldat,  der  von  einer  ehrenvol- 
len, bey  Aspern  empfangenen  Wunde  glück- 
lich genesen  ist,  rennt  sich  vor  5  Wochen 
einen  Holzsplitter  tief  unter  den  Nagel  des 
1  echten  Dauniens.    Der  Schmerz  macht  ihn 

■  ohnmächtig  und  nach  5  Tagen  bemerkt  er, 
dafs  er  nicht  kauen  kann  vor  schmerzhafter 
Steifheit  im  Kinnladengelenke.  Der  Split- 
ter,, welcher  tief,  bis  an  die  Wurzel  des 
Nagels  reicht,  wird  erst  nach  14  Tagen  ganz 
heraus  genommen  und  5  —  4  Tage  danach 
wird  der  Kran]ce  ins  Hospital  gebracht.  Aus- 
ser der  Mundklemme,  die  ihn  jedoch  noch 
nicht  ganz  am  Sprechen  hindert,  ist  auch 
der  Nacken  und  Rücken  steif,  die  Gesichts- 
züge entstellt,  und  der  Bauch  aufgetrieben 
und  gespannt.  Hildenbrand  liefs  .durch  ört- 
liche warme  Bäder,  und  durch  Cataplasmen 


den  Nagel,  der  schon  anfing  sich  abzuson- 
dern, erweichen,  und  nach  einigen  Tagen* 
ganz  wegnehmen.  Man  fand  keinen  SpUtter  , 
mehr  stecken.  Gegen  den  Krampf  wurde 
die  STÜTzi'sche  Methode  gerichtet ,  und  Ein- 
reibungen  von  Unguentum  NeapoUtanum  in 
die  Kinnladengelenke  gemacht.  Ree.  Sal. 
tart.  scrup.  un.,  Camph.  gr.  duo,  Syrup. 
simpl.  drachm.  duas,  Aq.  pur.  unc.  octo  M.  S. 
Alle  Stunde  a  Efslöffel  voll.  Daneben  Mor- 
gens im d  Abends  i  Gran  Opium  in  Pulver, 
und  täglich  ein  warmes  Bad  mit  i  Unze  La- 
pis caust.  chir.  Anstatt  des  fixen  Alkalis  zum 
innefhchen  Gebrauche,  bekam  er  nach  einiger 
Zeit:  Sp.  sal.  amm.  anis.,  imd  die  Opium^ 
pulver  wurden  um  eines  vermehrt.  Nach- 
dem diese  Behandlung  ungefähr  1 1  Tage 
ilang  fortgesetzt  war,  würde  der  Athem  übel- 
riechend, "es  stellten  sich  heftige  Zahnschmer- 
zen und  Salivation,  von  den  Merkurialein- 
reibungen ,  ein ,  der  Krampf  liefs  aber  nach, 
und  im  Anfang  Januars  war  diese  furchtbare 
Krankheit,  dieonit  der  Hundswuth  so  grofse 
Aehnhchkeit  hat,  gehoben.  Nur  ein  schmerz- 
haftes Spannen  in  den  Kiunladenmuskeln 
blieb  noch  einige  Zeit  zurück. 

Phthisis  pufmonalif.  Unter  12,574  Kran- 
ken, die  im  Jahr  1810.  im  allgememen  Kran- 


kenhause  behandelt  -wurden,  befeinden  sich 
758 Lungenschwindsüchtige,  und  unter  IQJO,, 
im  Jahr  1811.  in  diesem  Hospitale  Verstor- 
benen, wurden  644  Lungensüchtige  ge- 
:  zählt  *).  So  auffallend  mir  in  Paris  die  Häuf- 
:  igkeit  der  organischen  Krankheiten  des  Her- 
;  zens  war ,  so  sehr  fiel  mir  in  Wien  die  Men- 
;ge  der  Lungensüchtigen  auf.  Am  furcht- 
i  barsten  erscheint  die  Krankheit  in  den  täg- 
llichen  Todtenlisten,  welche  die  Wiener  Zei- 
Itung  liefert.  Der  4te  **) ,  ja  der  5te  Theil 
ider  Gestorbenen,  wird  da  gewöhnlich  als 
ilungensüchtig  aufgeführt.  Wenn  nun  auch, 
'Wie  Dr.  Wertheim***)  bemerkt,  nicht  alle 
idie,  welche  an  Abzehrung  sterben,  und  de- 
iren  Krankheit  als  Lungenschwindsucht  an- 
! gegeben  wird,  wirklich  an  den  Lungen  ge- 
llitten haben,  jenes Verhältnifs  daher  zu  grols 
angegeben  seyn  sollte,  so  ist  das,  Welches 
; er  annimmt,  nämlich  110  von  1000,  im- 


*)  Vaterl.  Blätter  von  1812.  pag.  5254. 

**)  Im  Jahx  1815.  starben  in  Wien  11,520  Men- 
schen, davon  2859  Schwindsucht.  — 
S.  Salzb.  m.  ch.  Zeit.  1816.  B.  1.  p.  95. 

S.  Versuch  einer  medicinischen  Topogra» 
phie  von  Wien,  von  D.  Z.  Wkethbim,  Wien 
1810.  p.  808.  , 
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liier  nocli  grofs  genug.    An  Abzehrung  über- 
haupt aber  sollen  250  von   1000  sterben. 
Man  hört  in  Wien  oft  von  der  Schv\'indsucht, 
als  von  einer  allen  gemeinschaftlichen  Ge- 
fahr,  mit  einer  Art  von  gleichgültiger  Re- 
signation sprechen ,  und  es  versicherten  mich 
Aerzte,  dafs^die  Krankheit  nicht  selten  auch 
gut  Gebaute  befalle,  und  dafs  sie  zuw^eilen, 
Personen,  'mit  vollem  Fett,  an  der  Lungen- 
schwindsucht sterben  sähen.    Man  leitet  hier 
die  Häufigkeit  der  Krankheit  von  mehreren 
lokalen  Ursachen  her,  vor  allen  von  der  ver- 
änderlichen  Witterungsbeschaffenheit  und 
dem  so  oft  plötzhchen  Wechsel  der  Tempe- 
ratur *)j  ferner  von  Erhitzung  und  Erkäl- 
tung,' der  sich  die  jüngere  Classe  der  Be- 
wohner;, besonders  in  den,   zum  Ersticken 
überfüllten  Tanzsälen,    durch  übermäfsiges^ 
Tanzen,  zumahl  in  der  Faschingszeit,  aus- 
setzt     von  dem  Treppensteigen  in  den, 
meist  4—5  Etagen  hohen  Häusern,  und 


♦)  Ein  altes  Sprichwort  sagt:  „OesteiTeich  lüf- 
tig oder  giftig."  S.  ScHULTES  Ausflüge  nach 
dem  Schneeberge  in  Unterösterreich,  ste  Aufl. 
Wien  1807.  I.  p.  83-;  ""^  ^'^^"^  Tacitus 
nennt  Deutschland  „ventosior,  qua  Noricum 
ac  Paxinoniam  adspicit."    Germ.  C  V. 


von  der  so  sehr  ausgebreiteten  Scrophel- 
kranklieit.  Dals  aber  der  Staub  so  unschäd- 
lich sey,  wie  ihn  manche  Aerzte  zu  machen 
suchen,  ist  mir  hie  einleuchtend  gewesen. 
Die  Fiacker  und  ihre  Pferde,  so  wie  die 
Trödler,  ertragen  freilich  den  Staub,  ohne 
dafs  alle  an  der  Schwindsucht  leiden^  wird 
dadurch  aber  die  Unschädlichkeit  des  Staubes 
bewiesen?  Der  Staub  von  zermalmten! 
Kies*),  der  sich,  auch  nicht  selten  im  Win- 
ter, von  Wind  und  Zugluft  getrieben,  in 
den  Strafsen  erhebt,  ist,  so  wie  die  Stadt- 
luft selbst,  die  vorzüglichste  und  offenbar- 
ste Schädlichkeit,  welche  Augen  und  Lungen 
trifft.  Ich  erinnere  mich  z.  B.,  dafs  mir  im 
Anfang  des  März,  Abends  8  Uhr,  auf  d^m 
Kohlmarkt  (einer  der  lebhaftesten  Strafsen 
der  Stadt,)  der  Staub  und  eine  nie  empfun- 
dene drückende  Luft,   so  sehr  den  Aihem 


♦)  Alle  Strafsen  der  Vorstädte  ,  sojwie  die  Brücken 
und  Durchfahrten  unter  den  bedeckten  Stadt- 
thoren, werden  mit  Flufskies  dick  belegt. 
Dieser  ist  anfangs  ein  besseres  Gegenmittel 
gegen  den  Staub,  als  das  Besprützen  mit 
Wasser;  bald  aber  wird  er  durch  das  unauf- 
hörliche Fa|iren  i^  don  feinsten  Staub  ver- 
wandelt. 


beengte  und  solches  Brennen  in  den  Augen 
erregte,  dafs  ich  mich  eilig  entfernen  mufs- 
te.  —  Als  diagnostisches  Mittel  habe  ich  die 
AuENBRUGGER'sche  Percussion,  hier,  von  wo 
sie  ausgegangen  ist,  und  in  andern  Ländern, 
z,  B.  in  Frankreich ,  so  viel  Beifall  gefunden 
hat,  nie  anwenden  sehen.  Unter  den  Heil- 
mitteln, die  ich  in  der  Lungenschwindsucht 
gebrauchen  sah ,  war  am  häufigsten  die  Di- 
gitalis. Hildenbrand  verschrieb  sie  ei- 
nigemal, z.  B.  einem  jungen  Blutspeier, 
heben  Mandelmilch  zum  Getränk,  so:  Ree. 
f olior,  Dig.  purp. ,  sem,  Anis,  äa  Drachm. 
unam*)  inf.  s,  q.  Aq.  per^^h.  Colat.  uncia- 
rum  quatuor  adde  Syr.  simpl.  dr.  duas.  D.  S. 
alle  3  St.  1  Efsl.  voll. 

Auf  Sacharura  saturni  in  der  Lungen- 
schwindsucht hält  Hildenbrand  wenig;  das 
Opium  aber  erklärt  er  für  das  beste  sympto- 
matische Mittel  in  der  ausgebildeten  Phthisis.. 
Dafür  mufs  es  gewifs  auch  anerkannt  werden. 


*)  Ich  habe  vor  kurzem  in  meiner  Praxis  erfah- 
ren, dafs  diese  Dosis  im  Allgemeinen  zu  grofs 
ist,  da  ein  Löffel  voll,  Morgens '  nüchtern 
von  einer  Erwachsenen  genommen,  Schwin- 
del, Beängstigung,  Sprachlosigkeit  und  auffal- 
lende Ermattung  bewirkte. 
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Epilepne..  Ein  epileptischer  Mann  von 
mittlem  Jahren,  der  sein'Uebel  \on  einem 
erlittenen  Schrecken  herleitete,  wurde  In  der 
■Klinik  behandelt,  Hildenbrand  erklärte' den 
[Fall  für  eine  reine  Nevrosej  der  Kranke  zei- 
ge nichts  Fieberhaftes  ■  und  nichts  Kachekti' 
sches.  In  der  Kur  müsse  man  aber  dennoch 
b.esonders  Rücksicht  auf  den  Unterleib  neh- 
men j  zuerst  ausleerende,  Mittel,  dann  ner- 
vina,  wie  Valeriana,  fol.  Aurantii,  geben.  Der 
Baron  Quarin  habe  durch  solveniia  uwd  rlia- 
barbarina  viele  Epileptische  geheilt.  —  Die- 
ser Kranke  erhielt  erst  ein  Dec.  solvehs  aus 
rad.  tarax.  mit  2  Drachmen  sal  arnarum  und 
;i  Drachme  Sp.  sal.  dulcis  5  danach  ein ,  wie 
H.  bemerkte,  in  Mailand  als  arcanum  be- 
rühmtes Electuar,  aus  Gort,  peru^ianus,  rad. 
Valerianae,  und  rad.  Ini^eratoriae.  Es  wurde 
so  verschrieben :  Ree.  Pulv.  cort.  peruv.  Rad. 
lYalei.  aa  dr,  duas  Rad.  Imperat.  dr,  mi. 
Syrup.  simpl.  q.  s.  ut  f.  Elect.  S,  alle  2  Stund- 
12  Theel. 

Da  HiLDENBRAND,  als  er  dieses  Electuar 
rühmte,  auf  Fuller's  Pharmacopoea  extem- 
poranea  sichberief,wü  dieBereitung  angegeben- 
iwerde,  so  mufs  ich  bemerken, dafs  dort  (Edit. 
Lausan.  1757.  p.  80.)  das  Eleci.  peruv.  epi- 
lepticum,  aus  6  Theilen  China  und  2  Theiien 


Serpentaria- Pulver  bestehend,  angegeben 
•wird.  —  So  viel  von  der  ersten  medicinischen 
Klmik  Wiens.  In  den  folgenden  Kapiteln 
werde  ich  noch  einiges  darüber  nachtragen.  , 

Aufser  dieser,  befindet  sich  ina  allgemei- 
nen Krankenhause  noch  eine  zweyte  me- 
dicinische.  Klinik,  welcher  der  Hr.  Rath 
und  Professor  Joh.  I^aimann  vorsteht.  Dieser 
Vf^ät  vormals  Professor  der  Medicinin  Krakau, 
dann  Professor   der  allgemeinen  Pathologie 
und  Materia  medica  an  der  Josephinischen 
Academie  imd  ist  nun  an  Reinlein's  Stelle 
Professor  der  speciellen  Therapie  und  der 
medicinischen  Klinik  für  Wundärzte  auf  der 
Wiener,  Universität  geworden.    Die  medici- 
nische  Klinik  für  Wundärzte  hat  ejin  eignes 
Lücal,  welches  aus  2  Kraixkenstuben  jede  mit 
6  Betten,  neben  einem  eignen  Auditorium 
besteht.     Hier  ertheilt  Hr-.  Raimantst  täglich,, 
Morgens  von   8  —  9  Uhr,    den  klinischen 
Unterricht  in  deutscher  Sprache,  und  hält 
dann  seine  Vorlesungen  über  die  Therapie 
der  innern  Krankheiten*).    Seine  Zuhörer 


♦)  Jetzt  nach  seinem  Sandbuche  der  speciellen 
.  medicinischen  Pathologie  mid  Therapie.  Bd.  1. 
Wien  181Ö. 


^sind  meistens  junge  Chirurgen,  die  zwar 
I  künftig  nicht  als  Aerzte  auftreten  und  nicht 
IDoc^oren  werden  wollen,  denen  aber  derUn- 
iterricht  und  die  thätige  Anleitung  zur  Be- 
Ihandlung  innerlicher  Krankheiten,  in  der 
IFolge  sehr  nützlich  seyn  mufs,  da  gewöhn- 
[lich  die  Chirurgen,  a:u^  dem  ^LandC)  fißothge- 
■drungen,  auch  die  medicinische  Praxis  aus- 
üben müssen.  Ich  habe  aber  auch  fremde 
Aerzte  an  Hrn.  Ratmann's  Unterricht  Theil 
nehmen  sehen,  der,  weml  schon  vereinfacht 
p.nd  seiner  Bestimmung  gemäfs,  Solche,  die 
nicht  mit  den  nqthigen  medicinischen  Vor- 
kenntnissen ausgerüstet  sind,  xur  raedicini?. 
sehen  Praxis  anzuleiten,  doch  keinesweges 
trivial  ist.  Mehrer(e  Wechselfieberkranke, 
die  ich  behandeln  sah,  erhielten  im.Anfarig 
das,  schon  im  Vorhergehen  genannte,  De- 
coctum  solvens ,  dann  aber  China  mit  Bella- 
donna, eine  Verbindung,  von  der  gesagt 
wurde,  dals  sie  die  WiTkung  d'er'blofsen  Fie- 
berrinde übertreffe.  Das  Mittel  ^urdö'^ö 
I verschrieben :  Ree.  Pulv.  cort.  Chiiiae  reü. 
scrup.  quat.,  Pulv.  foliot.  Belladonnae  gr.  duo. 
I  divide'  in  quatuor  partes  aeq.  S.  ajl'e  '/^  Stun- 
den 1  Pulver  z.  n. 


II. 

Der    mediciniscli  -  chirurgische    Lehr  - 
Cursus  auf  der  Wiener  Universität. 


Ich  schalte  hier  eine  Uebersicht  über  den 
jetzigen  Stand  des  medicinischen  Unierricbts 
aus' der  Wiener  Universität '  ein "welche  mei- 
nen Lesfeirh  nicht  unwillkonimen  seyn  wird, 
da^sja' Vieles,-  was  diese  Universität  betriffr, 
nicht  allgemein'  bekannt  ist. 

•  Der  ganze:  niedicinische  Cursus  dauert 
fünf  Jahre  *),  und  die  Vurlesungen  werden 
in  folgender  Ordnung  erllieilt.  Im  ersteia 
Jahre;'  i)  Einleitung  in  das  medicimsch- 


*)  Das  .  sogenannte  Schuljahr  der  Oester^eiclm 
sehen  Universitäten  fängt  mit  dem.  Ijovember 
an  und  endigt  mit  dem  August,  dauert  also  lo 
Monate.  .S  Taschenbuch  der  Wiener  Univer- 
sität für  das  Jahr  i8i5»  - 


cliirurglsche  jStudium  und  specielle'  Natur-- 
gescxiichte  von '.Hrn.  Professor' ijv;>  Scherer^ 
diese  nach  Blumbnbach's  Haridb'wcke  der  Na- 
txirgeschichte.  i  2)  i  Anatomie  ^ön-.  :Hrii.  Prof. 
Mayer,  nach  seinem  Buche:  T •Anatomische 
Beschreibung  des  menschhchenlCorpers,  Wien 
^815.  "5)  Botanik  von  Hrn.  i  Pro£  "Joseph:  v".-. 
Jacquin,  nach  Nie.  x.  JACQuiNfs  -Lehrbuche 
und  nacli  Linne. 

Im  zweyten  Jahre:  1.  Physiologie ,  von 
Hrn.  Prof.  Prochaska  in  lateinischer  Sprache 
Tt^orge tragen,  nach  seinen  Institut,  phys.  Wien 
1805.'    2)  Allgemeine  Chemie  von  Hrn.  J6s. 

Jacquin,  nach  seinem  Lehrbuche  d^r  all- 
gemeinen und  medicinischen  Chemie ,  Wien 
I.  1810.  IL  1813. 

Im  dritten  Jahre :  i)  Allgemeine  Patho- 
logie und  Therapie  von  Hrn.  Prof.  Hartmann, 
■in  ^lateinischer  Sprache,  nach  'seinem  Lehr- 
buche: Theoria  morbi  s.  päthöl.  gen.  Vmd. 
1814.  2)  Gebm^tshülfe  von  Hrii.  Prof.  Stei- 
DELE,  nach  seiner:  Abhandlung  von  der  Ge-» 
burtshülfe.  Wien  1805.  5)  Ma-ieria  medi- 
ca  et ' ehirurgica  nebst  der  Receptirkunst,  in 
lateinischer  Sprache  vorgetragen  von  Hrn. 
■Prof.  Hartman?^;,,  frülier  nach  SpielIiann's 
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Inst.  mat.  med.,  jetzt  nach  seinem  eignen 
Lehrbuche  r^er  Arzney mittel lehrp.  >  4)  Ein- 
leitung; inlrdäsi  chirurgische  Studium  und 
theoretische  Chirurgie,  d.ij  allgem.  und  spec: 
Pathologie  der  läurserlichen  Krankheiten  von 
Hrh;  .  Prof.  V.  ,-IVddtorpfer  ,  nach  ARismMANN's 
System  deidChirurgie.  5)  Augenheilkunde, 
vioh  Hrn.  Prof;  Prochaska,  6)  lieber,  chirur- 
gische Bandagen  und  Instrumente,  von  Hrn 

V.  RuDTORFFER. 

..^^^  Im  vierten  Jahre :  1)  Specielle  Therapie 
ddr  innerlichen  Krankheiten  von  Hrn.  Prof. 
v.  Htldenbrand,  lateinisch  vorgetragen  nach 
eignen  Hefteri.  ^  2)  Medicinisch-präctischer 
Unterricht  und  Uebungen  am  Krankenbette, 
von  demselben.  5)  Thierarzneykunde,  vom 
Director  des  Thierarzneyinstituts  *). 

•  Im  fünften  Jahre :  1)  Fortsetzung  der  spe- 
cielle^  Tihpr^pie.  2)  Fortsetzung  der  Klinik. 
55)  Gericlitliche  Arzneykunde  von  Hrn.  Prof. 
/' Bernt,  nach  seinem  syvSt^ipatischen  Hand- 
buche der*-  gerichtlichen  Arzneykunde  Prag 
1815.  4)  Mediciriische  Polizey  von  demsel- 
ben, -nach  H^benstreit's  Lehrsätzen  der 
inedic.  Polizeywissenschaft. 


•  •■-  ,  r  j 

*)  S .  unten' TKierarzneyschule, 


'      Zu  den  ordentlichen  Vorlesungen  an,  der 
Wiener  Universität  gehören  noch  aufsei"  den 
genannten,   folgende,  zu  denen  aber  die 
jnedicinae  Studiosi  nicht  gesetzmäfsig.  ver- 
pflichtet und  welche  zum  Theil  nur  für  chi- 
pirgiae  Studiosi  bestimmt  sind.     i)  Die  des 
Hrn.  Prof.  Ivern  über  practische  Chirurgie, 
eiche  im  chirurgischen  Amphitheater  des 
allgemeinen    Krankenhauses  tägUch  gehalr 
ten    werden.       2)   Die  Vorlesungen  de? 
Hrn.  Pj-of.  Beer'  über  practische  Augenheil- 
kunde, bisher  im  medicinischen  Hör.s^ale, 
jetzt  in  einem  eigenen  Auditorium  des  äll- 
iemeineh  Krankenhauses-.  '  5)  Ueber  speciel- 
le  Therapie   der    innerlichen  'Krankheiten, 
für  Chhurgen,  von  Hrn.'  Prof.  RAmÄi«^,  iii 
"einem  eignen  Auditorium  des  allgemeinen 
Krankenhauses.      4)  Die  Vorlesungen  des 
^Hrh.  Prof.  Herrmann  üb^er  allgemeine  Patho- 
logie, Therapie  und  Mäteria  medica  für  <Ghi- 
rurgen,  welche  er,  in  einem  jährigen  Cursus, 
im  Universitätshause  hält. 

Die  aufserordentlichen  Vorlesungen,  welche 
theils  publice j/theils  gegen  ein  bestimmtes 
Honorar  *)  ertheilt  werden?  sind  folgende: 

*)  Für.  die  ordentlichen  Vorlesungen  wird  kein 
Honorar  gegeben;    der   Studierende  hat  im 
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i>  Ht:  Prof.  HEiNn.  Xav.  Boer  *)  liest  über 
Weiläer-  und  Rinderkrankheiten;  jerie  nach 
Plenk's  Dbctrina  de  morbis  sex.  foem.  von 
1808  f  diese  nach  dessen  Lehrbuche ,  von  der 
Eikchhtnifs  und  Heilung  der  Kinderkrank- 
heiten von  1807  ,  und  nach  seinem :  Versuch 
einer  Darstellung  des  kindlichen  Organismus 
Von  1813.    2)  H.  Dr.  Pissling- über  philoso- 
phische und  physikalische  Vorkenntnisse  für 
Chirurgen.    5)  Hr.  Prof.  M.  F.  ScmiiDT  Kran- 
kenv\r-ärterlehre,  Sonntag  Nachmittags  vorge- 
tragen. 

'    ..  Diefs  sind  die  öffentlichen  Vorlesun-ren 

o 

Aufserdem  ertheilen  aber  auch  mehrere  Pro- 
fes.soren  Privatunterricht  in  ihren^  Lehrfa- 
ch e>rn,  zu  wrelchera  aber,  zufolge  eines  eignen 
Hofdpkretes,  nur  Ausländer,  und  solche,  die 
an  der  Wiener  •  Universität  nicht  förmlich 
stixdiren,  zugelassm  werden  sollen.  Diefe 
machen  sich  die. Vergünstigung  auch  häufig 
zu  Nutze. 


Ganzen  nur  Kattjährig  15  Gulden  an  die  ' 
Univeisitätskasse  zw  erlegen. 

*)  Der  Name  dieses  geschätzten  practischen 
Arztes  wird  Bör  ausgesprochen,  zum  Unter- 
schiede von  Boer  ülid  Beer. 


•  Hr.  Prof.  Beer  pflegt  halbjakrig  einen 
oder  mehrere  Privat- Curse  über  ,die  Anato-.. 
mi&  des  Auges,  nach  Präparaten  und  Kupfer- 
werken zu  geben,  wofür  das  Honorar  lo  Gul- 
den beträ2;t.  Eben  so  giebt  er  halbjährig 
gewöhnlich  mehrere  Curse  über  die  Augen- 
operatiönen.  Ein  solcher  Ctiröu's- dauerl;  >i' 
Monate  tmd  leostet  jeden  Theihiehmer,  de-' 
ren  gewöhnlich  8  —  12  sind,  80  Gulden  (un- 
gefähr  4  Friedrichsd'or).  Die  Uehuiagen  wer- 
den an  Köpfen,  die  von  Hospftälleicllen  ab- 
geschnitten sind,  gemacht^  für  jeden  Kopf 
wird  ein  Gulden  besonders  bezahlt. 

Aehnliche  Privatissima  über  Augenopera- 
tionen ertheilt  Hr.  Dr.  Ieger,  der  Schwie- 
gersohn d^s  Hrn.  Prof.  Beer's.  Dieser  läfst 
die  ; Operationen  zum  Th^il  an  Köpfen,  zum 
Theil  an  Thier  -  und  Menschenaugen,  in 
ehiem  einfachen  Fanatom  ,  welches  aus  dem* 
von  Hrn.  Dr.  Reisinger  beschriebenen^  her- 
vorgegangen  ist,  machen. 

In  den  chirurgischen  Operation  unter- 
riphten  privatissime  die  HH.  Zang  und  Kern,. 
dieser  jedoch  seltener  5  häufiger  sein  Assistent 
für  ilm.  Hrn.  Prof.  Zang's  Cursus  dauert 
gewöhnlich  2 i  Monat  und  es  können  12  dar- 
an Theil  nehmen,  Avovon  jeder  8  Dukaten 
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zählt.  Die  Leichen  und  Instrumente  wer- 
den dazu  vom  Professor  angeschafft,  und  je-, 
der  kann  8  Operationen  nach  eigner  Wahl, 
aufser  den  gewöhnlichen,  machen. 

Privatunterricht  in  der  Geburtshülfe,  oder 
in  den  geburtshülflichen  Operationen,  wurde 
damals  . nicht  ertheilt^  jetzt  soll  aber  der  As- 
sistent der  geburtshülflichen  Klinik  Herr  Dr. 
BiRLY  aus,  JJngarn  angefangen  haben,  UebunT 
ge.n  am  Fantom  zu  halten. 

In  der  Anatomie,  oder  auch  über  einzel- 
ne Theile  derselben,  wie  die  Neurologie, 
giebt  Hr.  Prof.  Mayer  Privat demonstrationen, 
wobey  er  seine  schönen  Präparate  vorzeigt. 

Im  Anlegen  der  Binden  und  chirurgischen 
Maschmen  ertheilt  gewöhnhehl  der  Assistent 
des  Hrn.  Prof.  Rudtorper  ,  Unterricht,- 
wobey  er  das  Instrumenten- Cabinet  der  Uni- 
versität benutzen  d^rf. 

Um  zu  dem  medicinischen  Studimn  auf 
einer  ' österreichischen  Universität  zugelassen 
zu  werden,  ist  erforderhch,  dafs  der  Candi- 
dat  Zeugnisse  beibringt,  dafs  er  den  drey- 
jährigen  Cursus  der  philosophischen  Studien, 


auf  einem  ■inländischen  Lyceüm  *)  vollendet 
habe.  Die  Gegenstände  des  philosophischen 
Studiums,  welche  gröfstentheilsin  lateinischer 
Sprache,  und  von  Geisthchen  vorgetragen: 
werden,  sind:  theoretische  Philosophie,  Ma- 

'theniatik,  Geschichte,  Religion,  Physik, 
Interpretation  lateinischer  Classiker  und 
griechische  Sprache.  Erst  nachdem  der,  hey 
dem  Vice-Director  des  medicinischen  Stu- 
diums sich  Meldende,  gute  Zeugnisse  von 
daher  beygebracht  hat,  wird  er  als  medici- 

\Bae  Studiosus  inscribirt. 

In  allen  medicinischen  und  chirurgischen 
Vorlesungen  werden  am  Ende  jedes  halben 
Jahrs  sogenannte  Semestraiprüfungen  von 


*)  Oesterreich  hat  zvvey  deutsche  Universitäten 
'  in  Wien  vmd  Prag;  und  fünf  Lyceen :  in 
■.Lemberg,  Grätz,  Ollniütz,  Klagenfurt  un4 
Linz.  Aufserdem  in  7  Ideinern  Städten  noch 
sogenannte  philosophische  Lehranstalten.  Der 
Unterschied  zwischen  Universitäten  und  Ly- 
ceen, in  Beziehung  auf  die  Medicin,  liegt  dar- 
in: dafs  auf  diesen  nur  Unterricht  in  der  Chi- 
rurgie, auf  jenen  aber  Medicin  und  Chirur- 
gie zugleich,  und  in  gröfserer  Ausdehnung 
vind  Vollständigkeit  gelehrt  wird. 


4f;n.  Professoren  gehalten,  denen  häufig  der 
Vice- Director  des  medicinischen  Studiums, 
gegeriAvärtig  Hr.  D.  vonMatoscheck,  und  der 
Decan  *)  beywohnen.  Alle  Zuhörer  sind 
gegernyartig,  alpej?  nur  eine  gewisse  Zahl 
wird  in:  einer  Stunde  aufgerufen  und  exami- 
nirtf  Um  zu  dem  Doctorexamen  die  Erlaub- 
nifs'  zu  erhalten,  mufs  der  Candidat  nicht 
nur  in  den  Semestraiprüfungen  gut  bestau.- 
den  seyuy  und  den  5jährigen 'CurSus  absol- 
virt  haben,  sondern  er  mufs  im  letzten  hal- 
ben ^ahre  2  Kranke  in  der  medicinischen 
Klinik  öffentlich  behandelt  und  ilire  Kran- 
kehgeschichten  in  lateinischer  Sprache'  abgd- 
fafst,  der  Facultat  zur  Prüfung  übergeben 
feben. 

Diese  Einrichtung  des  medicinischen  Stu- 
diums, durch  welche  Oesterreicji  vor  Man- 
gel an  geschickten  Aerzten  gesichert  ist,  und 
hej  welcher  Wien  den  Ruhm,  nicht  blofs 
gute  pr actische)  sondern  auch  gelelirte  und 
gründliche  Aerzte  zu  bilden  und  zu  besitzen, 


*)  Der.  Decan-, i^ti  hier  kein  Professor.,  son- 
,   dern  ein  .practischer  Arzt  von  Wien  ,  der  alle 
.   z  Jahre  gewählt  wird.     Damals  Avar  H.  Dr. 
Hieber  Decan  ,    und   sein   Nachfolger  war 

H.  Dr.  VON  P ORTENS CHLJl^G  d.  J. 


nie  verlieren  kann ,  verdankt  der  Staat  vor- 
züo-licli  der  Einsicht  und  dem  Eifer  des  err 
sten  kaiserlichen  Leibarztes ,  Directors  des 
medicinischen  Studiums  und  Protoraedicus 
in  sämmtlichen  Erbstaaten,  dem  Staats-  uncj 
Conferenz-Rathe  Hrn.  J.  A.  Freyherrn  von 
Stifet.'  Die  neue  Studienordnung  würde 
durch  Hofdecrete  von  1804  und  1810  ieinge- 
fülirt.  . 

Das  chirurgische  Studium  h,at  eine  ande- 
re Ordnung  als  das  medicinische,  doch  wird 
zur  sogenannten  höhern ,  Wundarzneykunst 
beynah  dieselbe  Ordnung  erfodert.  Die  Ci- 
vil- und  Land -Wundärzte  aber,  die  nicht 
INfegister  der  Chirurgie  werden  wollen,  ha- 
ben nur  2  Jahre  zu'studiren/,  und  braucheii 
weder  die  Vorlesungen  und  die  Klinik  Hn.- 
denbrand's,  noch  die  lateinischen  Vorlesung- - 
en  Prohaska-'s  lind  H.vRtMANN's'zu  besuch eu. 
Ich  habe  oben  schon  angegeben,  welche  Colf 
legien  für  Chirurgen  allein  bestimfut  sind. .  . 

Eine  ne»ue  Einrichtung",  die,  wie  icfi 
glaube,,  aus  einer,  schon  lange  in  Frankreich 
bestehenden,  hervorgegangen  ist ,  ist  die  des 
öffentlichen  Examens ,  um  Magister  der  Clir- 
rurgie  zu  werden.  Dazu  wird  eine  Privat - 
und  eine  öffentliche  Prüfung  erfodert.   In  ei- 


ner  solchen  öffentlichen  Prüfung,  der  icli 
beiwohnte,  wurden  von  einem  Professor  zwey 
Fragen  aus  einer  Urne,  welche  die,  auf  Zettel 
geschriebenen  Aufgaben  enthielt,  heraus- 
gezogen. Der  Studiendirector  las  die  Fragen 
vor,  und  der  Candidat,  der  an  einem  anato- 
mischen Tische  stand ,  worauf  ein  Leichnam 
lag,  beantwortete  dieselben,  indem  er  das 
Geschichtliche,  das  Anatomische  und  die 
Indicatiohen  der  verlangten  Operationen  an- 
gab, den  erforderlichen  Apparat  zurüstete, 
die  Operationen  machte,  und  denVerband  wie 
am  Lebenden  anlegte.  Hr.  Kammerlacher 
bestand  diese  Prüfung  sehr  rühmlich. 

Auch  die  Augenheilkunde  hat  ihr  Magis- 
terium  auf  der  Wiener  Universität  5  und  nur 
die  examinirten  Magister  der  Augenheilkun- 
de sind  berechtigt,  in  Oesterreich  als  Augen- 
operateure aufzutreten  j  doch  sind  die  Magis- 
tri  chirurgiae  und  die  Doctoren  der  Chirur- 
oie  dazu  ohne  ein  besonderes  Examen  be- 
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im  allgemeinen  Krankenhause. 


Die  Chirurgie  wird  gegenwärtig  in  Wien 
von  drey  Lehrern  gelehrt:  von  den  Profes- 
soren ViNCENz  Kern,  F.  X.  v.  Rudtorffer  und 
C.  B.  Zang.  Hr.  Prof.  Kern  ist  Vorsteher  der 
chirurgischen  Klinik  der  Universität  im  allge- 
meinen Krankenhause,  und  hält  täglich,  in 
dem,  an  die  Krankensäle  anstofsenden  Ope- 
rationssaale,  Vorlesungen  über  die  operative 
Chirurgie.  Hr.  Prof.  Rudtorffer  liest  die 
ganze  theoretische  Chirurgie  in  einem  ein- 
jährigen Cursus  in  dem  Universitätshause  j 
und  Hr.  Prof.  Zang  ist  Lehrer  dieser  Wissen- 
schaft an  der  Josephinischen  Akademie.  Ich 
habe  zwar  das  Vergnügen  gehabt,  diese  drey 
Lehrerkennen  zu  lernen j  ich  muls  mich  hier 
aber  auf  Nachrichten  von  der  chirurgischen 
Klinik  des  Hrn.  Prof.  Kern  einschränken ,  da 
ich  mit  dieser  allein  etwas  genauer  bekannt 
geworden  bin. 


Die  chirurgische  Klinik,  in  der  Gestalt 
wie  ,  wir  sie  jetzt  seilen,  existirt  seit  1806, 
wo  Hr.  Prof.  Kern  an  derselben  sein  Lehramt 
angetreten  hat.  Das  Lokal,  ist  parterr,  links 
vom  Eingange  in  d^s  allgemeine  Kranken- 
haus, und  besteht  aus  zwey  "Krankensäleri , 
einem  Operationssaal  und  einigen  W.ohnun- 
gen  für  den  Assistenten  und  die  chirurgischen 
Zöglinge.  Der  Saal  der  Männer  enthält  8? 
der  der  Weiber  6  Betten..  Die  Kranken  Wejr- 
den  au5i.,.  der  Gratisklä?se  der.  Hospitalkranken 
aiisgewählt,  sind  aber  nicht  selten  auch  Zah- 
lende, die  sich,  besonders  wenn  sie  eine 
Operation  auszuhalten  haben,  hier  gern  auf- 
nehifien  lassen.  Die  Klinik  ist  öffentlich;, 
jedem,  der  sich vorher  deshalb  bey  dem 
Professor  meldet,  keht  der  Zutritt  zu  der- 
selben und  zu  de'n  Operationen  frey  *),  nur 
die  studirenden  Chirurgen  aus  dem  2ten 
Studienjahre  sind  gesetzmäfsig  verbunden, 
die  Klinik  zu.  besuchen  und  Kranke  als  Prak- 
tikanten, zur  Behandlung  zu  übernehmen. 
Zu  der  Zeit,  ab  idh  das  Institut  besuchte, 
fQlgten  dem  Professor  am  Krankenbette  ge- 


*)  S,  Dr.:  ViNC;  Kern's  Annalen  der  cbirurg. 
Klinik  aji  der  hohen  Schule  zu  Wien.  B.  2. 
1809.  p.  14' 
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•  wohnlich  60  —  80  Siudierende,  und  den 
I  Operationen  wohnten  nicht  selten  200  Zu- 
:  schauer  bey.  > 

Mit  dieser  Klinik  ist  seit  dem  Jahre  1807 
( eine  Pflanzenschule  *)  zur  Bildung  chirurgi- 
: scher  Operateure' verbunden,  aus  der,  seit 
jener  Zeit,  viele  geschickte  Wundärzte  her- 
'  vorgegangen  sind.  Hr.  Prof.  Kern  hat  näm- 
!  hell  die  Erlaubnifs,  aus  seinen  Schülern  je- 
I  desmal  6  der  Vorzüghchsten  auszuwählen, 
,  die  er  in  einem  zweyjährigen  Cursus  priva- 
itim  unterrichtet,  in  den  chirurgischen ,  Ope- 
irationen  an  Leichen  übt,  und  dann  üffent- 
:lich,  an  Lebenden,  operiren  läfst.  Diese 
;  Zöglinge  sind  nicht  immer  blofs,  Chirurgen, 
1  sondern  oft  promovirte  junge  Aerzte,  wel- 
sche Talent  und  Liebe  zur  Chirurgie  zeigen. 
I  Sie  wohnen  im  Hospitale  und  erhalten  vom 
Kaiser,  jeder,  jährhch  500  Gulden,  wogegen 
:  sie  aber  verpflichtet  sind,  nachher  dem  Staa- 
te zu  dienen.  Gewöhnlich  werden  sie  bald 
lals  Hospitalchirurgen,  als  Regimentsärzte, 
.  odef  auch  als  Professoren  der  Chirurgie  auf 
den  Lyceen  angestellt. 


*)  Eine  ähnliche  Pflanzschule  existkt  an  der  Jo- 
sephinischen  Academie  unter  Prof.  Zang's  Lei- 
tung. 
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Ncrch  mufs  ich  einer  andern  guten  Ein- 
ricliLung  erwähnen,  durch  welche  Ilr.  Prof. 
Kern  zur  wissenschaMiclien  Aushildunrr  sei- 
ner  Schüler  mitwirkt ,  nämlich  der  chirurgi- 
schen Lesegesellschaft,  die  mit  der  Khnik 
verbunden  ist.  Sie  entstand  durch  Mitwir- 
kung der  Studierenden  im  Jahr  1807,  und 
ist  seitdem  immer  erweitert  worden.  Die 
Gesellschaft  besitzt  eine  kleine ,  aber  zweck- 
mäfsige  medicinisch- chirurgische  Bibhothek, 
die  in  einigen  hübschen  Schränken,  in  dem 
Männersaale  der  tClinik  aufgestellt  ist,  und 
hält  mehrere  medicinisch  -  chiiurgischen 
Zeitschriften,  die  unter  den  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  circuliren.  Monatlich  wird 
eine  geringe  Beisteuer  entrichtet,  dafür  kön- 
nen Studierende  und  auch  Fremde,  welche 
die  Klinik  besuchen,  Bücher  und  JoLunale^ 
gegen  Abgabe  eines  Zettels,  erhalten. 

Um  meinen  Lesern  ein  möglichst  voll- 
ständiges Bild  von  dieser  grofsen  chirurgi- 
schen Lehranstalt  und  von  den  Grundsätzen, 
nach  denen  hier  verfahren  ward,  zu  geben, 
hebe  ich  einige  Operationen  und  Kranken- 
geschichten aus  meinem  Tagebuche  aus.  Es 
ist  natürlich,  dafs  meine  Beschreibungen  der- 
selben, als  von  einem  blofsen  Zuschauer,  un- 
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'Vollständig  seyh  müssen j  ich  lege  aber  auch 
I  keinen  besondern  Werth  auf  diese  Kranken- 
;  geschichten,  sondern  benutze  sie  blofs^  um, 
;  meiner  Darstellung  mehr  Vollständigkeit  zu 
; geben,  und  weil  ich  glaube,  dafs  der  aus- 
t  führliche  BeHcht  von  einem  unparteiischen 
i Zeugen,  in  einer  Sache,  die  so  grofse  und 
! bittere  Coiitroversen  veranlafst  hat,  nicht 
(  ohne  Nutzen  seyn^  und  zur  richtigen  Wür- 
c  digung  des  Gegenstandes  vielleicht  beitragen 
ikann. 

Das  Interesse,  welches  die  grofse  Zahl 
'Von  chirurgischen  Operationen,  die  im  Win- 
tter  1814 —  15  in  der  Klinik  vorfielen,  erreg- 
ite,"  (ich  sah  selbst  2  Steinschnitte,  6  Ampu- 
itationen  gröfserer  GHedmafsen,  1  Excision 
(des  Vorfufses,  2  Brüchschnitte ,  2  Castratio- 
inen.fec,)?  wurde  noch  dadurch  'vergröfsert, 
idafs  häufig  viele  von  den  Leibärzten  der 

♦)  Sir  James  Wylie,  Baronet,  ewter  Russisch 

Kais.  Leibarzt; 
Herr  General  Chii'urgUs  Wiebel  ,  Königl.  Preus- 
'v'  sischer  Leibarzt; 

~  Prof.  Fenger,  Königl.  Dänischer  Leiharzt; 

—  Dr.  Hardeg,  Königl.  Würtemb.  Leibarzt; 

—  Hofrath  Bach,  Grofsherz,  Oldenb. Leibarzt ; 

—  Hofrath  Stark,    Grofsherz.  Weimaischer 

Leibarzt. 
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damals  in  Wkn  versammelten  Monarchen, 
ihnen  als  Zuschauer  beiwohnten,  und  durch 
ihre  Öffentliche  Autorität  den  grofsen  Kreis 
der  Zuschauer  noch  ansehnlicher  machten. 

Schenkel' Amputation.    Die  Operation  ver- 
richtete einer  der  Zöglinge  des  chirurgischen 
Instituts  am  gten  Jan.  1815.  an  einem  2ojäh- 
rigen  Menschen,  der  lange  schon  caries  im 
Kni^^gelenk  gehabt  hatte.     Kern  läfst  näm- 
lich beinah  alle  Operationen,  den  Steinschnitt 
ausgenommen,  von  seinen  altern  Schülern 
und  den  ZögUngen   des  Instituts  machen; 
eine  Einrichtung,  die  gewils  von  dem  gröfs- 
ten  Nutzen  ist,  und  an  allen  chirurgischen 
Pflanzschuleri  eingeführt  zu  werden  verdient. 
In  der  operativen^Chirurgie  kommt  es  unstrei- 
tig eben  so  viel  auf  Unerschrockenheit,  als  auf 
Wissenschaft  und  Kunst  an^  und  man  kann 
wohl  behaupten:  dafs  es  nicht  aus  Mangel 
^  an  wissenschaftlicher  Bildung  und  Kunst- 
geschick,  und  selbst  nicht  aus  Mangel  an 
Kunstfertigkeit  (denn  am  Cadaver  und  Fan- 
tom können  viele  operiren)   immer  noch 
an  einer  verhältnirsmälsig  grofsen  Zahl  guter 
Chirurgen  fehlt,   sondern  darum,  weil  es 
so,  wenigp"  Bildungsanstalten  giebt,  in  denen 
die  Lernenden  durch  Handanlegung  am,Le- 


benden  selbst,  unmittelbar  in  die  Praxis  ein- 
geführt werden. 

Nachdem  der  Operationstisch  und  der 
Amputationsapparat  zugerüstet  wai ,  (zu  die- 
sem gehört,  nach  Kern's  Methode,  ein  gros- 
ses Gefäfs  mit  Wasser  und  Eis,  worin  grofse 
Badeschwämme  liegen,)  trat  der  junge 
Chirurg  vor  den  Tisch,  und  hielt,  ohne 
Concept,  eine  zw  eckmafsige  Rede,  in  derer 
kurz  die  Geschichte  der  Amputation  vortrug, 
darauf  den  Uebergang  zu  dem  gegenwärtigen 
Fall  machend,  die  Instrumente  nannte,  de-^ 
ren  er  sich  bedienen  und  die  Methode  be- 
schrieb, nach  welcher  er  operiren  Wierde.  — 
Auch  dieser  Einrichtung  wird  gewifs  nie- 
mand seinen  grofsen  Beifall  versagen.  Je- 
der, der  in' den?  Institute  öffentlich  operirt, 
mufs  vorher  den  Zuschauern,  ,die  Operation, 
ihrer  Geschichte  und  ihren  verschiedenen 
Methoden  nach  erzählen.  Der  Nutzen,  welcher 
dadurch  den  Zuschauern  erwächst,  scheint 
sehr  einleuchtend  zu  se}aij  jedoch  liefse  sich 
dagegen  einwenden,  dafs  die  Zuhörer  »das, 
was  einer  ihrer  Commilitonen  vortrögt,  wenn 
es  auch  dasselbe  ist,  lieber  von  ihrem  Leh- 
rer selbst  hören  würden,  und  dafs  viel 
Indulgenz  von  ihrer  Seite  erfoderlich  ist, 
lun   bey    den    oft    lang  ausgesgonnenen 
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VortrLigen,  nicht  unwillig  zu  werden.  Der 
grölste  Nutzen  dieser  Einrichtung  erwächst 
a1)er,  meiner  Meinung  nach,  dem.  Sprech- 
enden selbst,  der,  um  einen  solchen  Vor- 
trag zu  halten,  die  ganze  Operation  durch- 
studiren  mufs,  und  gewils  seine  Kenntnisse 
ixhex  dieselbe,  bleibender  vermehrt,  als 
wenn  e;'  darüber  blofs  nachgelesen j  d^er 
sprechen  gehört  Mtte, 

Der  Operateur  stellte  sich  an  die  innere 
Seite  des  Schenkels,   nachdem  das  Tourni- 
quet,   wegen  Anschwellung   der  Inguinal- 
drüsen,  fast  zu  der  Mitte  des  Schenkels  hatte 
herabgerückt  werden  müssen.    Er  legte  ein 
schwarzes  Band  urn  den  Schenkel  und  mach- 
te am  Rande  desselben  den  Hautcirkelschnitt ; 
präparirte  die  H^ut-2-^5  Finger  breit  von 
den  Muskeln  ab ,  und  durchschnitt  diese  mif 
demselben  zugespitzten  mäfsig  grossen  Mes- 
ser *),     Der  Knochen  wurde,   qhne  Rück- 
sicht aufs  Per'iosteum,   mX  der  Messersäge 
abgesägt.    Drey  Gefäfse  wurde»  unterbun- 
den, und  dann  eiskaltes  Wasser,  aus  einem 
grofsen  Schwamm,  ^  die  Wunde  ausge- 


♦)  S.  Kern  üher  die  Absetzung  der  Glieder.  Wien 
1811*  8. 


drückt.  Der  Kranke  bezeugte  kein  beson- 
ders schmerzliaftes  Gefühl  bey  der  Anwen- 
dung des  eiskaken  Wassers,  sondern  schien 
im  Gegentheil  Linderung  davon  zu  empfin- 
den. Die  Wunde  wurde  durch  Heftpflaster 
von  der  Seite  zusammengezogen,  ünd  der 
Operirte  darauf  ins  Bett  getragen, 

Bey  der  Operation  ging  alles  mit  muster- 
I  hafter  Ruhe  und  Stille  zu.  Der  Professor, 
I  der  sich  auf  seine  Zöglinge  verlassen  konnte, 
Iliefs  sie  ganz  gewähren,  stand  ruhig  neben 
I  dem  Kranken  und  ermahnte  ihn,  standhaft 
;zuseyn.  Keiner  entblölste  die  Arme,  legte 
I  den  Rock  ab,  oder  band  eine  Schürze,  vor. 

Unter  den  Stumpf  wurde  ein  Strohküssen, 
1  mit  Wachstuch  überzogen,  gelegt,  und  die 
j  ganze  vordere  Hälfte  des  Stumpfes  mit  einem 
Igrofsen,  platten,  in  kaltem  Wasser  ausge- 
I  drückten  Badeschwamm,  bedeckt.  Ein  höl- 
;  zerner  Bogen  hielt  die  wpllene  Bettdecke  von 
I  dem  Sturnpf  entfernt, 

Am  folgenden  Tage  befand  sich  der  Ope- 
rirte sehr  wohl 5  er  hat  keine  Nachblutune; 
imd  erträgliche  Schmerzen  gehabt,  Der 
Badeschwamm  war  öfters,  in  kaltem  Wasser 
.ausgedrückt,  aufgelegt  worden,  und  ist  dies- 
mal 48  Stunflen  lang  liegen  gebheben.  iNlach 
dieser  Zeit  wurden  viereckige  und  spannen- 


lange  Stücke  Leinwand,  in  heilstes  Wasser 
getaucht  und  ausgedrückt ,  warmi  auf  die 
vordere  Seite  des  Stumpfes,  über  die  Heft- 
pflaster gelegt,  und  alle  Stunden,  die  Nacht 
au'^ genommen ,  erneuert*). 

Den  i7ten  klebte  die  Wunde  schon  zuv 
sararnen^  sie  hat  sich  gereinigt  und  es  ist 
keine  starke  Re^ction  erfolgt.'  Am  5often 
war  alles  iesX  vereinigt,  bis  auf  einen  Stroh- 
iialmbreiten  Strich  in  der  Mitte,  der  sich  in 
wenigen  Tagen  zu  einer  dauerhaften  Nar^^-e 
.schlofs. 

Innerlich  bekam  der  Kranke ,  im  Verlavif 
läer  Kur,  ein  infus,  rad.  Calam.  afoinatici 
mit  Sp.  nitr.  dnlcisj  dieses,  sowie  das  infus. 
Ment.  pit).  mit  Jiq.  anod.,  macht  Prof.  Rern's 
gew  hnliches  analepticuna  aus. 

^r— -1  r-^  — r 

^)  Der  Verband -Apparat  Isestelit  in  einem  Brett, 
worauf  runde  messingene  Schaalen  stehen,  die 

,  warmes  Brunnonwasser  enthalten;  in  gröfseren 
un4  kleinern  Stücken  LeinxA-and,  in  Bade- 
schwämmen, und  nur  in  einzelrien  Fällen 
noch  aufserdem  ia  Heftpflastern.  Der  Chi- 
rurg, meistens  ah  er  der  Krankenwärter,  hat 
nichts  zu  thun,  als  die  Wunde  oder  das  Ge- 
schwür von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  reinen ,  irt 
warmen  Walser  ausgedrückten  Stück  l.einr 
'  w^nd  zu.  hedeckeu.  ^ 


Radikalopcration  der  H:jdrocele.     Die  Ope- 
ration verrichtete  II.  Dr.  Wagner,  ,  ein  . Zög- 
lino-  des  Instituts.    Die  Wassersammlung  war 
in  der  rechten  Seite  des  Ilodensacks.  Erst 
machte  er  mit  dem  Bistourie  einen  Einstich 
in  die  Mitte  der   gespannten  Geschwulst, 
führte  den  Finger  darauf  ein,   dilatirte  mit 
der  Richter'schen  Scheere  schnell  auf  -  und 
abwärls,  und  spaltete  so  das  ganze  Scrotum- 
Der  Saamenstrang  und  die  Epididymis  waren 
angeschwollen,  und  an  dem  Hoden  hing-  eine 
mit  gelblichen  Sprum    erfüllte  hydatiden^ 
ähnliche  Blase,    die  abgeschnitten  wurde. 
Die  Blutung  war  gering.    Die  Wunde  wur- 
de mit  einem  kalten  Badeschwamm  bedeckt^ 
erst  nach  24  Stunden  durch  Heftpflaster  tu-^ 
sammen gezogen  und  warmes  Wasser  auf  die 
gewöhnliche  Weise  applicirt,  Geschwulst 
und  Eiierung  waren  beträchtlich,  und  der 
vergröfserte  Tastikel  ragte  unten  aus  der 
Wunde  eine  Zeitlang  hervor.    In  der  Mitte 
des  Märzes  aber  war  der  Hoden  viiUig  be^ 
deckt,  und  die  grofse  Wunde  der  Vernar- 
bung nahe.    Es  ist  in  der  ganzen  Kur  nichts 
gebraucht,   als  Leinwandlappen  in  warn^es 
Wasser  getaucht. 

Ccisfration.  Die  Operation  vei  richtete  im 
Februar  Hr.  Magister  Chirurgiae  KAMMEa^ 


XACHER,  Der  Kranke,  ein  Knabe  von  lo  Jahren, 
hat  einen  Schlag  aufs  Scortum  bekommen, 
in  Folge  dessen  ihm  der  rechte  Testikel,  zur 
Gröfse  eines  kleinen  Hühner eys  angeschwol- 
len, der  linke  aber  im  Wachsthmii  zurück- 
geblieben  ist.  Kern  hat  bekanntlich  die  Zel- 
lenbergische  Methode  der  Castration  ange- 
nommen, und  in  keiner  Operation  soll  man 
in  der  chirurgischen  Klinik  glücklicher  seyn, 
als  in  dieser.  Nervenzufälle,  (so  "v\nrde  mir 
betheuert,)  seyen  fast  unerhört.  —  Ein 
Gehülfe  hielt,  mit  2  Fingern,  den  Saamen- 
strang  fest  auf  das  Schäambein  aufgedrückt  5 
ein  anderer  entfernte  den  gesunden  Hoden 
von  dem  kranken,  während  der  Operateur 
mit  2  Fingern  der  linken  Hand  den  kranken 
Hoden,  in  entgegengesetzter  Richtung,  von 
dem  gesunden  abzog,  und  mit  einem  gera- 
den ,  Bistourie  ,  in  einem  Zuge  ,  Scrotura 
und  Saamenstrang  durchschnitt.  Der  Saa-  - 
menstrang  wurde  dann,  mit  den  Fingern 
iind  der  Pinzette,  leicht  hervorgezogen,  und 
durch  eine  feste  Ligatur  ganz  unterbunden. 
Die  Wunde  wurde,  wie  gewöhnlich,  erst 
mit  kaltem,  darauf  mit  warmen  Wasser  be- 
handelt, und  die  gänzliche  Heilung,  ohne 
alle  Zufälle ,  e]^folgte  in  kurzer  Zeit. 
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Radikale  Bruchopera/ ion.  Den  27sten  Jan. 
wviirde  ein,  übrigens  gesunder,  junger  Mensch» 
tiller  an  einer  Hernia  inguinalis  congenita  der 
irechten  Seite  litt,  von  einem  Zugling  des 
Instituts  operirt.  Der  Kranke  hat  immer  ein 
Bruchband  getragen j  er  verlangte  aber,  sicii 
iradikal  heilen  zu  lassen.  Nachdem  der 
COperirende'  über  ''die  Bruchoperation  im 
.^Allgemeinen  gesprochen  hatte,  w^urde  die 
(Operation  damit  angefai»gen,  dafs  ein  Ge- 
lhülfe eine  grofse  Hautfalte  qaeer  über  dem 
IBruchsack  bildete ,  die  der  Operirende 
tmit  dem  Bistourie  aufstach.  Darauf 
sschob  er ,  erst  nach  oben ,  und  dann 
mach  unten,  eine  Hohlsonde  ein,  und  dila- 
ttirte  so,  dafs  der  Hautschnitt  5  Fingerbreit 
Hang  wurde,  Eine  Hautarterie  wurde  unter- 
Ibunden;  darauf  die  Haut  zu  beiden  Seiten 
«abpräparirt,  und  der  Bruchsack  mit  Hülfe 
( der  Pinzette  und  des  Skalpels  vom  Zellgewe- 
Ibe  befreyt.  Der  Bruchsack  w^ar  leer,  aber 
"von  Luft  ausgedehnt j  der  Darm  zurückge- 
.  zogen,  Die  Wunde  wurde  mit  einem  kaUen 
:  Schwamm  bedeckt,  und  der  Kranke  ins  Bett 
gebracht.  Am  folgenden  Tage,  den  2  8steri, 
geschah  die  erste  Application  eines  Teiges, 
aus  einer  Drachme  Lap.  cäust.  chir.  mit  Mehl 
und  Wasser  angemacht  und  auf  Charpie  ge- 


strichen.  Dieser  Teig  wurde  am  29.  und 
5isl,en  wiederholt  aufgelegt.  Die  ganze 
Wunde  bedeckte  sich  mit  einem  schwarzen 
Schorfe,  der,  mit  feuchter  Leinwand  und 
Leinsaamencataplasmen  bedeckt,  erweich! 
«nd  zum  Abfallen  gebracht  wurde.  Es  er- 
folgte beträchtliche  Eiterung,  während  wel- 
cher nichts  als  feu;chte  Wärme,  mittelst  der 
Lappen  angewandt,  die  grofse  Wunde  schon 
den  2osten  Februar  der  Vernarbune  nahe 
brachte.  Der  Geheilte  wurde  bald  daran [ 
entlassen. 

Grofse.  venerische  Gr. schwüre.,  mit  warmem 
ff^asser  behandelt.  Nachdem  ich  4  Fälle  er- 
zählt habe,  in  denen  ich,  unter  Anwendung 
des  Wassers,  grofse  Wunden  in  kurzer  Zeit 
glücklich  heilen  sah ,  Fälle,  die  ich  leicht  mit 
yjelen  andern,  die  mein  Tagebuch  enthäll, 
und  die  eben  so  glücklich  ausliefen^  hätte 
vermehren  können,  erfodert  es  die  unpar- 
teyische  Wahrheitsliebe,  dafs  ich  einen  Fall 
erwähne,  der  unter  eben  dieser  Behandlnng 
einen  unglücklichen  Ausgang  hatte,  und  in 
welcher,  meinem  Dafürhalten,  der  Gebrauch 
des  Wassers  nicht  indicirt  war. 

In  der  Mitte  Februars  kam  eine  junge 
Frau  in  die  cliirurgische  Klinik,  die  schon 
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tmelirere  Moiiate  lang,  in  einer  andern  Ab- 
ttheilung  des  Hospitals,  an  allgemeiner  lues 
wenerea  behandelt  worden  war.  Ihre  Krank- 
iheit  dauert  schon  14  Monare,  und  ^ie  ist  in' 
]Prag  von  dem  Stabsvvundarzt  Louvrter,  durch 
!Mercurialfrictionen,  häufige  Purgirmittel  und 
; magere  Kost,  vergebens  behandelt  worden. 
IDie  aufgebrochenen  Bubonen  und  ein  hand- 
i  grofses  syphilitisches  Geschwür  auf  dem  os 
^sacrum,  sind  unter  dieser  Kui;,  die  eine  hef- 
itige  Saüvation  zur  Folge  hatte,  nicht  ge- 
1  heilt. 

Prof.  Kern,  welcher  der  Methode  Lou-, 
vrier's  nicht  beistimmt,  behauptete:  es  sey 
zur  Heilung,  auch  der  venerischen  Geschwü-  ' 
re,  nichts  als  künstliche  Wärme  und  Abhal- 
tinig  der  äulsern  Luft  nöthigj  die  Syphilis 
müsse  durch  innerliche  Mercurialmittel  ku- 
rirt  werden.  Er  liefs  alle  2  Stunden  ein 
in  warmes  Wasser  getauchtes  Stück  Lein- 
wand, darüber  ein  grofses  Cataplasma  aus 
Rockenmehl,  auflegen,  und  gab  innerlich 
2  mal  des  Tags  1  Gran  Hydrargyrum  sulphu- 
ratuni  nigrum  5  daneben  ein  infus,  herb. 
Menthae.  Die  Salivation  erneuerte  sich  hier- 
auf bald,  und  das  Geschwür  auf  dem  os  sa- 
crum  wurde  hüchroth  uad  äufserst  schmerz- 
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haft^  dennoch  wurde  mit  dem  warmen  Was- 
ser fortgefahren.  So  lag  die  Kranke  2  Mo- 
nat im  Hospitale  j  ihr  Zustand  verschlim- 
merte sich  täglich,  und  sie  starh  im  May, 
nachdem  hectisches  Fieber  dazu  gekommen 
und  das  Geschwür  brandig  geworden  war.  — 
Wenige  Aerzte  werden  mit  Hrn.  Prof.  Kern 
einverstanden  seyn,  dafs,  auch  in  diesem 
Falle,  unser  Arzneyvorrath  nichts  Besseres 
darbot,  als  Wasser. 

Scrophutöse  Geschwüre.  Ein  scropliulöses 
Mädchen,  welches  an  Caries  im  Ellenbogen 
und  der  Handwurzel  litt,  weshalb  ein  Chi- 
rurgus,  in  der  Stadt,  ihr  die  Amputation 
6chon  vorgeschlagen  hatte,  wurde  in  der 
cttirurgischen  Klinik  hergestellt.  Sie  erhielt : 
Ree.  Tinct.  Valer.  sylv.  drachm.  sex,  Spirit. 
Nitri  dulcis  drachmas  duas.  .^M.  S.  tägl.  5  mal 
50  Tropfen  z.  n.  Diefs  gab  ihr  Prof.  Kern, 
wie  er  sagte :  um  die  Reproduction  zu  unter- 
stützen. Solche  Mittel  bekämen  in  diesen 
Fällen  besser,  als  die  gewöhnlich  gebrauch- 
ten Metalle,  Antimonium  und  Quecksilber, 
welche  die  Reproduction  störten,  die  Ver- 
dauung verderbten,  und  so  mehr  schadeten, 
als  nützten.  Auf  die  scrophulosen  Geschwü- 
re wurde  nichts  als  Leinwand,   in  warmes 
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^Wasser  getaucht,  gelegt,  und  der  Kranken 
\  wöchentlich  5  mal  ein  warmes  Bad  verordnet. 
FEinigeZeit  danach,  als  ich  sie  wieder  sah, 
Awaren  die  Fistelöffnungen  gröfstentheils  ge- 
sschlossen,  der  Ellenbogen  beweglicher,  und 
«sie  sah  einer  baldigen,  gänzlichen  Wieder- 
hherstellung  ohne  Operation  entgegen. 

I 

Zum  Schlufs  dieser  kurzen  Schilderung 
dder  chirurgischen  Klinik ,  sey  es  mir  erlaubt, 
uüber  zwey  Hauptpunkte  und  Eigenthümlicli- 
kkeiten  derselben  mein  Urtheil  zu  sagen,  näm- 
Uich:  über  die  gröfstmögliche  Vereinfachung 
dder  Chirurgie,  und  über  die  Anwendung  des 
\Wassers,  als  beinah  einziges  äufserliches 
[Heilmittel.  Letzter  Gegenstand  ist  schon 
njft'zur  Sprache  gekommen,  und  er  mufste, 
mie  alle  auffallende,  ungewöhnliche  Grund- 
?3ätze,  Widerspruch  finden 5  er  ist  alDer  mei- 
«Stens,  entweder  mit  Animosität  getadelt  wor- 
den, oder  als  keiner  Rücksicht  werth,  un- 
)beachtet  geblieben. 

Der  berühmte  französische  Chirurg  Louis 
nat  oft  behauptet  (so  versicherte  mich  ein 
'Pariser  Wundarzt):  „dafs,  je  mehr  sich  die 
Chirurgie  vervollkomme,  um  desto  mehr 
f^erhere  sich  die  Kunst."  Wenn  dieser  para- 
lloxe  Satz  einen  Commertar  bedarf,  so  wür- 
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de  ich  ihn  so  geben:  Louis  wollte  sagen: 
durch  die  Fortschritte  der  neuern  Chirurgie 
Seyen  die,  ins  Unendliche  vervieltaUigten 
Handgriffe,  Instrumente,  Verbandarten  ver- 
einfacht, und  auf  wenigere  zurückgeführt, 
und  dadurch  sey  die  ganze  Chirurgie  weni- 
ger künstlich,  oder  aus  weniger  Kunstregeln 
bestehend,  geworden. 

Der  .so  verstandene  Ausspruch  wird  von 
wenigen  bestritten  werden^  eben  so  wenig, 
als  dafs  durch  Vereinfachung  die  Kunst  zu- . 
gänglicher,  leichter  zu  erlernen,  mehr  ver- 
breitet, und   deshalb  nützlicher  geworden 
ist.  —    Machen^wir  daraus  die  AnwcndLing 
auf  Kern's  Lehrmethode  der  Chirurgie,  in 
der  er  beständig  bpmüht  ist,  derselben  die 
höchst  moghche  Einfachheit  und  Leichtigkeit 
zur  Erlernung  und  Ausübung  zu  geben,  so 
müssen  wir  zugeben,  dafs  dieses  Bestreben 
allem  Ta4el  überhoben  ist,  besonders  da  es 
von  dem  gewünschten  Erfolge,  der  Bilduno 
einer  grofsen  Zahl  von  geschickten  Opera- 
teuren, begleitet  ist.  ' 

Auch  die  Beharrlichkeit*)  und  der  Eifer, 
mit  welchem  Hr.  Prof.  Kern,  trotz  aUer  An- 


Hr.  P.rof.  Kern  wendet  seine  einfache  Be- 
handl,ungsart  nicht  nur  in  der  Hospital*,  son-. 
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fechtung)  eine  Sache  verfolgt  und  geltend 
zu  machen  sucht,  die  zwar  gegen  die  Mei- 
nung vmd  den  Gebrauch  seiner  Zeitgenossen 
anstöfst,  die  er  aber  als  gut  und  nützlich  er- 
kannt zuhaben  glaubt,  ist  gewifs  rühmlich. 
Demungeachtet  aber  scheint  es,  da^Sj^^Wenn 
der  Grundsatz  der  Vereinfachung  aUch  ■  in 
concreto,  d.h.  zur  Bildung  von  Operateuren 
pafst,  er  im  Allgemeinen,  an  einen  Lehrer 
■-^er  Chirurgie,  nicht  du^xhaus  gebilligt  wer- 
den kann.  •  Alle  ausschliefslichen  Theorien 
und  Methoden,  besonders  aber  .<olche^  die 
auf  Beschränkung  der  Wissenschaft  und  Ver- 
engung ihrer  Gränzen  hingehen^  werden  nie 
unbedingt  gebilhgt  werden.  Die  Wissen- 
schaft ist  frey  und  ungebunden,  üud  sie  in 
ihrer  Vielseitigkeit  einschränken,  heifst  dem 
Geiste  Fesseln  anlegen,  die  er  zu  tragen  sich 
immer  sträuben  wird. 

Was  den  andern  Gegenstand  betrifft:  die 
aufserliche  Anwendung  des  Wassers,  so  hängt 


derü  aüch  in  seiner  Privätipi-axis  än ;  und  es 
gehört  gevvifs  nicht  wenig  Beharrlichkeit  und 
Festigkeit  dazu,  den  Vorürtheilen  des  Publi- 
kums so  wehig -zu  höhnen  j  lihi  Sälfce-i'  und 
Pflastei'  nicht  zu  verschl-eÜDert  und  riitk-an- 
zuwenden. 
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derselbe  so  genau  mit  dem  vorige;i  zusam- 
men, daCs  ich  eigentlich  schon  durch  obiges 
meine  Meinung  darüber  gesagt  habe.  Prof. 
Kern  -  hat  aus  seiner  Praxis,  in  Behandlimg 
der  Wunden  und  Geschwüre,  fast  alle  ge- 
wöhnlichen äufsern  Mittel  verbannt,  als: 
Salben,  Pflaster,  Balsame,  Essenzen,  sogar 
Charpie,  und  in  den  meisten  Fällen  auch 
die  Binden;  er  substituirt  diesen  den  Ge- 
brauch des  Wassers  *),  und  eine  einfache 
Bedeckung  durch  Leinwand.  Folgende,  Er- 
klärung der  Motive,  welche  ihn  auf  diese 
Behandlungsart  geführt,  und  der  Grund- 
sätze, die  ihn  leiten,  hörte  ich  ihn  selbst, 
geben. 

Hr.  Prof.  Kern  fragte  mich  einst  in  der 
öffentlichen  Klinik,,  wo  alle  Operirten  sich 
zuhi  Verwundern  wohl. befandeii,  um  meine 
Meinung  über  seine  einfache  Behandlungsart, 
loh  korinte  nicht  anders  als  gestehen ,  dafs 
rriir  die  eirifache  Methode,  frische  Wunden 
ohne  reizende  Salben  und  enge  Verbandstü- 
cke zu  behandeln,  wohl  gefiele,   und  dals 


*)  In  Quetschungen,  Verrenkungen  braucht  er 
ein  warmes  Oxycrat  aus  s  Pfund  Wasser,  ^ 
Pfund  Essig  und  i  Unze  Kochsalz. 
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ich  schon  früher.,  mit  Abscheu,  die  Menge 
von  Salben  und  Pflastern  unserer  altern  Dis- 
pensatorien angesehen  habe.  Die  Digestiv- 
salben, den  bals.  Arcaei,  ^selbst  Richter's 
Eyersalbe,  halte  ich  auch,  in  den  meisten 
Fällen,  für  entbehrlich,  und  sehfe  sie  mehr 
als  Mitffel  an,  den  Vörurtlieilen  der  Layeii'zu 
willfahren ,  als  nm  bestimmte Indicationen  zu 
erfüllen.  —  Alle,  die  ich  vor  einigen  Wo- 
chen operiren  sah,  befanden  sich  jetzt  aus- 
serordentlich wohl.  Die  Wunde  des  Castrir- 
ten  ist  vernarbt 5  der  an  Hydrocele  durch  den 
Schnitt  Operirte  hat  keine  Haut  verloren, 
dieWimde  ist  schmal  und  die  Eiterung  nicht 
bedeutend j  die  Frau,  der  die  rechte  Brust 
ampulirt  wurde,  ist  wohl,  die  grofse  Wund- 
ijäche  sieht  gut  aus  und  verkleinert  sich  täg- 
lich j  der  am  Stein  operirte  Knabe,  obgleich 
wegen  Zerbröckelung  des  Steins  die  Opera- 
tion lang  dauerte  und  höchst  schmerzhaft 
war,  ist  ohne  Zufälle  geblieben ,  der  Schnitt 
ist  bis  auf  den  untern  Winkel  heil:  die  am- 
putirten  Männer  befinden  sich  So  gut  als 
möglich  j  und  am  Avohlsten  ist  das  Mädchen, 
welchem,  nach  Chopart's  Methode,  der  Fufs 
aUs  dem  Gelenk  geschnitten  ist;  die;  Läppen 
kleben  fest  zusaninien,  und  nur  noch  ein- 
zelne kleine  Stellen  sind  unverüarbt«  Der 
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Mann,  dem  die  vergröfserte  Parotis  ausge- 
schnitten, ist  in  der  vollen  Wiedergenesung  i 
die  anfangs  eriolgte  Nachblutung  ist  gestillt, 
und  die  drohende  Hirnentzündung  gehoben. 

Man  hatte  keine  güjistigeren  Resultate 
sehen  können!  Alle  diese  Operirten  sind, 
nach  dem  Zusammenziehen  der  Wunden 
durch  ^Jeftpfiaster,  mit  warmem  Wasser  be- 
handelt, ,;md  weder  eine  Salbe,  noch  Char- 
'piö,-  noch  ein  künstlicher  Verband  gebraucht 
worden. 

Hier  erzahlte  Prof.  Kern,  wie  er  darauf 
gekommeii  sey,  alle  Salbeii  zu  verlassen,  und 
nichts  als  Wasser  auf  alle  Arten  von  Wunden 
und  Geschwüren  zu  legen.  In  der  etsten 
Zeit  seiner  chirurgischen  Praxis,, habe  er  ei- 
nen Kranken  mit  einem  grofsenFufsgeschwür 
zli  behandeln  bekommen,  der  lange  vorher 
Salben  und  Pflaster  aufgelegt  habe,  wodurch 
das  Geschwür  in  ein  übeles  ulcus  verwandelt, 
und  die  Ränder  von  Schmutz  und  Pflaster 
beschmiert  worden  waren.  Er  habe  diesem 
Menschen  seine  Unreinlichkeit  vorgeivorfen, 
und  ihm  gesagt :  er  solle  sich  ins  Bett  legen, 
■Sich  ;-uhig  verhalten,  alle  Salben  und  Pflaster 
weglassen,  und  nichts  als  Breyuraschlage 
auflegen.    Darauf  habe  er  verreisen  müssen. 


Nach  5  Woclien,  als  er  den  Kranken  wieckr 
gesehen,.',  sey  der  Fufs  heil  gewesen.  Die- 
^^er,  und  nachher  viele  ähnliche  Fälle,  hät- 
ten ihm  den  Nachtheil  der  gewöhnlichen. 
Behandlung  durch  Salben,  und  den  Vorzug 
I einer  einfachen  Kurart  deutlich  bewiesen. 

Kern  benutzt  das  Wasser,  zum  äufserli- 
( chen  Verband,  wie  er  sagt,  als  eine  indiffe- 
irente  Materie,  um  die,  von  ihrem  Isolator, 
(der  äiifsern  Haut,  entblöiste  Flächendes  Or- 
Iganismus  zu  bedeckeh  und  gegen  nacHtheili- 
ige  Einflüsse  zu  schützen.  Die  Wärme  wirke 
;auf  die  Umgebung  der"  Wunde  sowohl,  als 
;auf  die  Wunde  selbst,  günstig  ein.  In  der 
'W^ärme  gedeihe  alles  Leben.  Salben  und 
i  Pflaster  dagegen  seyen  meistens  nachtheilig 
•  einwirkende,  irritirende  Mittel,  wenn  man 
!sie  auf  entblöiste,  gleichsam  innere  Flächen 
Ibringe,  die  keine  solche  fremdartige  Ein- 
t  drücke  gewohnt  seyen.  So  wie  Knochen- 
'  wunden  (Knocbenbrüche  &c.)  ohne  äufserli- 
(che  Arzneymittel  heihen,  so  heilten  auch 
lalle  andern  Wunden  der  weichen'  Theile 
(ohne  sie.  Die  Heilung  der  W\mden  se^  ganz 
.allein  das  Werk  der  Nc^tur.  Auch  gangräno- 
!se,  venerische,  scrophulose  Wunden  und 
fGeschwüre  erfoderten  -  nichts  als  künstliche 
iMserliche  Wärme,   durch  warmes  Wasser 
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angehraclit,  neben  einer  innerlichen^  zweck- 
mafsigen  Behandlung.  —    Die  Kälte,  mit- 
telst der  Schwämme  auf  frische  Wunden  ge- 
bracht; *)j  'veAnindere,    auf  eine  heilsame 
Weise,    die    organische    Reaction,  lindere 
Schraerzenj  beWirke  mäfsige  Eiterung,  und 
verhüte  Nervenzufälle.    Die  künstlichen  Ver- 
bände,  rci.ittelst  Bilden  und  Maschinen,  kiiim- 
ten,,  bis  auf: wenige  Ausnahmen,  entbehrt" 
werden.      Alle   diese,  ^    der  gewöhnhc.hen 
Theorie  und  Praxis  widerstreitenden  Sätze, 
beweise  er  ,  täglich  durch  den  Augenschein, 
durcJx,  die  Tagebücher  des  chirurgischen  In- 
stituts und  seine  Privatpraxis. 

Dieses  ist  die  einfache  Darstellung  einer 
Sache,  die  ich  für  wichtig  genug  halte,  um 
sie  als  Sache  der  Menschheit  anzusehen,  imd 
der  ich  die  Aufmerl^samkeit'auch  derer  wün- 
sche ,  die;  ganz  entgegengesetzter  Meinung 
sind.  ■  :^ 

*)  .Man  sollte  glauben,  die  Kälte  müfste  \yenig- 
stens  Diqinhoe  verursachen  j  ich  hahe  aber  nie 
beobachtet,  (lafs  sie  auf  die  Amputirten  diese 
Wirkung  gehabt  hätte. 


IV. 

Die  Klinik  der  AugenheilkundG. 


Die  Augenheilkunde  wird  in  Wien  von  den 
IHH.  Prqchaska  und  Beer  gelehrt.  Jener  war 
Ibisher  allein  ordentlicher  Lehrer  dieser  Doc- 
Itrin  an  der  Universität,  und  Hr.  Prof.  Beer 
ialifserordentlicher  Professor.    Seit  dem  Jahre 

1815.  ist  aber  auch  ein  eigener  Lehrstuhl 
I  der  practischen  Augenheilkunde ,  für  diesen, 
lerrrichtet  worden. 

Die  öffentliche  Klinik  des  Hrn.  Prof.  Beer 
:  im  allgemeinen  Krankenhause  sowohl ,  als 
■  die  ambulatorische  Augenklinik,  welche  er 
tägUtk,  als  Stadt- Armen -Augenarzt,  in  sei- 
nem Hause  hält,  werden  am  häufigsten,  un- 
ter allen  klinischen  Instituten  Wiens,  von 
fremden  Aerzten  besucht.  Es  ist  bekannt, 
wie  grofs  die  Zahl  derer  ist,  die  sich  tmter 
der  Leitung  dieses  Lehrers,  und  in  diesem 
Institute,   zu  Augenärzten  gebildet  haben. 
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llr.  Prof.  Beer  betreibt  aber  auch  mit  uner- 
müdetem  Eifer  seine  Kunst,  und  weifs  sei- 
neil  Enthusiasmus  für  dieselbe,  auch  seinen 
vSchülern  mitzutheilen.     Dem  Institute  für 
die  Augenheilkunde,    ist   im  allgemeinen 
Krankenhause   ein   Saal  *)   gewidmet,  der 
durch  eine  Bretterwand  in  zwey  Hälften  ab- 
^elheilt  ist.    Der  Saal  ist  grün  angestrichen 
und  enthält  12  Betten.    Morgens  um  10  Uhr 
hält  Prof.  Beer  seine  Vorlesungen  über  Au- 
genkrankheiten, und  um  xi  Uhr  das  Chni- 
ciim,     An   den  klinisehen  Uebungen  kön- 
nen alle  diejenigen,   welche  eine  Zeitlang 
seine  Vorlesungen  besucht  haben,  Antheil 
nehmen  5  und  zw^r  nicht  nur  Einheimische, 
wie  diefs  in  andern  hiesigen  Khniken  der 
Fall  ist,  sondern  auch  Ausländer.    Die  Ueb- 
ungen bestehen  darin,    dafs   der  Professor 
jedem  Praktikanten  einen  Augenkranken  zu- 
theilt,  über  den  er  seine  täglichen  Beobachte 
^     ungen  aufsetzen,  und  diese  entweder,  wo 
es  wichtig  genug  ist,  alle  TaD-e,  oder  erst 

•  — :   ^  / 

♦)  Seit  kurzem  soll  die  Augenklinik  ein  schön- 
eres, gesunderes  Lokal  in  einer  pbern  Etage 
jdes  Hospitals  bekommen  häbcn,  welches  Herr 
Prof.  Beer  durch  Gemähide  ausgeschmückt 
und  das  Institut  duVch  Instiumente  und  Bü- 
cher bereichert  haben  soll. 


nach  beendigter  Kur  öffentlich  am  Kranken- 
bette vorlesen  mufs.  Diese  Krankengeschich- 
ten können  deutsch  oder  lateinisch  abgefafst 
werden.  —  Die  Operationen  macht  Hr.  Prof. 
Beer  gröfstentheils  selbst  (damals,  wegen. 
Mangel  an  einem  eigenen  Locale,  in  dem 
Krankensaale  der  Mariner)  5  doch  erlaubt  er 
zuweilen  einem  seiner  Assistenten,  oder  ei- 
nem von  seinen  geübtesten  Schülern,  am 
Lebenden  zu  operiren.  Ausländer,  welche 
H.  Prof,  Beer's  Vorlesungen  und  das  Institut ' 
besuchen,  zahlen  für  den  Cursus  25  Gulden; 
die,  welche  die  Vorlesungen  nicht,  sondern 
nur  die  klinische  Anstalt  besuchen,  entricli-r 
ten  eben  so  viel.  Die  meisten  nehmen  zü^ 
gleich  auch  an  der  ambulatorischen  Khnik, 
oder  den  Consultationen,  dje  Beer,  als  Arzt 
dieser  Anstalt,  für  Arme  der  Stadt,  in  seir 
nem  Hause,  täglich  von  5  —  4  Uhr,  hält, 
Theil.  Das  Honorar  dafür  ist'  1  Dukaten. 
Diese  Consultationen,  wenn  sie  schon,  der 
Natur  der  Sache  nach,  selten  vollständige 
Beobachtung  des  Verlaufs  der  Krankheiten 
erlauben,  sind  doch  sehr  lehrreich  für  die 
Diagnose,  und  führen  selbst  unmittelbarer 
in  die  Privatpraxis  ein,  als  die  Ilospitalldi- 
nik.  Man  sieht  hier  eine  Menge,  auch  leich- 
ter,  Augenübel,  herrschende  Augenentzünd' 
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« 

ungen,  Ophthalmien  der  Kinder,  leiehte  Ver- 
letzungen und  andere  Augenübel,  um  der- 
entwillen die  Kranken  nicht  in  das  Hospital 
zu  kommen  pflegen.  Die  Kranken  erhalten 
hier  entweder  unentgeltliche  Recepte,  oder 
auch  äufsere  Heilmittel,  welche,  am  häufig 
sten,  in  Bleiwasser  mit  Opium  bestehen. 

Im  Jahre  kommen  in  der  ambulatori  chen 
K.hnik  gewöhnlich  gegen  loo  bis  150,  und 
in  der  Hospitalklinik  ungefähr  eben  so  viel 
verschiedene , "   mit   Augenübeln  behaftete 
Kranke  zur  Behandlung  vor.    In  dem  soge- 
nannten Schuljahre  W  1810 —  11  wurden 
in  beiden  Abtheilungen  der  Klinik  520  Au- 
genkranke behandelt,  und  von  diesen  59  am 
grauen  Staar  operirt  *).     Vom  8ten  Novem- 
ber 1^15.  bis  zum  5  iften  August  1814-  wur- 
den in  die  Hospitalklinik  aufgenommen:  96, 
wnd  als  Ambulatorische  behandelt:  995  zu- 
sammen 195  Augenkraiike.    Von  dieser  Zähl 
wurden  ^42  am  Staar  operirt,  nämlich:  29 
durch  Extraction,  6  durch  Reclination  und 
7  durch  Keratonyxis  **). 

*)  S.  Jahrb,  des  Oest.  Staats.  Bd.  1.  St.  4.  p.  loi. 

**)  S.  Zweyte  Uebersicht  aller  Vorfälle  in  dem 
öffentl.  klinischen  '  Institute  für  die  Augcn- 
]aankheitcn  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

,    Vom  Prof.  Be;er.  1814« 


I 


75  — 

In  seinem  Antrittsprogramm  als  ordentli- 
cher Professor  der  practischen  Aufvenheilkim- 
de  von  1815.-  sagt  Hr.  Beer:  er  habe  im  ver- 
flossenen Jahre,  öffentlich,  101  Augenkrari- 
ke  operirt,  und  zwar:  ,  64  Staarblinde  fast 
durchaus  durch  die  Extraction. 

Beer  ist  der  activen  Heilmethode  zuge- 
than ,  sowohl  im'  Unterricht  als  in  der  Praxis. 
Seine  Klinik  rechtfertigt  am  vollkommensten 
-'das  Gute ,  was  man  von  der  activen  Medicin, 
Lmd  besonders  von  den  Vorzügen  derselben 
zum  Unterricht,  vor  der  exspectirenden  sa- 
o-en  kann.  Die  Heilkunst  erscheint,  wenn 
man  sie  von  ihm  auf  das  einzelne  leidende 
Organ,  das  Auge,  anwenden  sieht,  nicht 
nur  als  conjecturalis  arsj sondern  sie  erscheint 
recht  oft  als  Meisterin  der  hülfsbe dürftigen 
Natur,  und  so  erscheint  ?ie,  besonders  dem 
Lernenden,  am  würdigsten. 

Beer  leitet  seine  Schüler  zu  einer  strengen 
Diagriosis  an,  lehrt  sie,  die  Natur  in  ihren 
krankhaften  Abweichungen  von  allen  Seiten 
beobachten,  und  übt  sie  in  der  Kunst  zu  se- 
hen. Da  Beer  selbst  ein  geschickter  Zeich- 
.  ner  ist^  so  hat  er  sich  diese  Kunst  um  so 
.  mohr,  in  einem  hohen  Grade,  zu  eigen  ma- 
chen kimnen,  Dc^nn,  nachdem  er  den  Heil- 
plan entworfen  hat,  führt  er  ihn  mit  einfa- 


-    7Ö  - 

chen,  aber  kräftigen  Mitteln  beharrlich  aus, 
und  hat  so  oft  Gelegenheit,  seinen  Schülern 
zu  zeigen,  wie  die  Kunst  über  die  Natur 
triumphiren  kann. 

Da  ich  die  Klinik  des  Hrn.  Prof.  Bef.r's 
oft  besucht,  vielen  Operationen  b'eige-vvohnt, 
und  selbst  einen  Privatcurs  über  die  Augen- 
opera tionen  bey  seinem  Schwiegersohn,  dem 
Hrn.  Dr.  J^eger,  mitgemacht  habe,  so  bin 
ich  mit  dem  Verfahren  dieses  berühmten 
iehrers  in  so  weit  bekannt  geworden,  um 
meinen  Lesern  eine  Vorstellung  davon  ge- 
ben^ zu  können.  Ich  benutze  dazu  folgende 
vorgekommene  Fälle: 

jimaurosis.  Ein  45jähriger  Fuhrmann 
macht  eine  Reise  bey  nafskaltem  Wetter  5  sei- 
ne, seit  vielen  Jahren  offenen,  Fufsgeschwü- 
re  •  werden  .im^  Flufs  gehemmt,'  und  er  wird 
blind.  14  Tage  danach,  am  5ten  Februar, 
wird  er  ins  Hospital  gebracht.  Er'psieht  gar 
nichts,  nicht  einmal  das  helle  Fenster 5  die 
Pupillen  sind  länglich  und  sehr  dilatu't.  Beer 
stellte  gleich  die  beste  Prognose,  zumal  da 
noch  innere  Lichterscheinungen,'  keine  Vari- 
kosität nnd  keine  Entmischung  der  Augen- 
feuchtigkeit da  sey.  Er  habe  mehr  als  20 
solcher  Amaurotischer,    durch  Wiederher- 
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Stellung  des  Flusses  der  Geschwüre  geheilt. 
Die  Verordnung  war :  handgrofse  Sinapismen 
auf  die  Geschwüre  beider  Füfse,  Fufsbäder 
mit  Senf,  und  innerlich:  ^.  Sulph.  aur.  ant. 
grj.  Caniph.  grjj.,  Flor.  Sulph.  scrj.,  Sach. 
grx.  M.  S.  5  solcher  Pulver  am  Tage  zu  neh- 
men. Die  Sinapismen  werden  täglich  er- 
neuert, und  den  loten  schon  fängt  das  Ge- 
sicht^an,  zurückzukehren.  Die  Senffpflaster 
haben  tief  auf  die  Fufsgeschwüre  einge- 
wirkt} es  sind  tiefe  Löcher,  mit  dunklen 
Rändern  geworden.  Am  8ten  März  war  das 
Sehvermögen  beinah  völlig  wieder  herge- 
stellt. 

Ophthalmia  catarrhoso-rheumatica.  Ein  Ita- 
liener, von  ungefähr  25  Jahren,  leidet  seit 
mehrern  Monaten  an  Augenentzündung,  die 
in  Ophthalmoblennorrhoe  überzugehen  droht. 
Anfangs  Januars,  wo  ich  ihn  zuerst  sah, 
waren  die  conjunctivae  beider  Augen  roth^ 
äufserste  Lichtscheue  vorhanden,  und  die 
Augen  beständig  nafs  und  triefend,  von  dün- 
nem eiterartigen  Schleim  und  Wasser.  Den 
blauen  Ring  am  Rande  der  Iris  erklärte  B. 
für  ein  sicheres  Zeichen  der  arthritischen 
Diathesis.  Der  Kranke  bekam :  R  e  c.  Camph. 
gr.  dim.,  Extr.  Acon.  gr.  duo,  Magn.  ust.  gr. 


qninq.,  Sach.  gr.  dec.  M.  S.  5  solcher  Pulver 
täglich.    Als  Angenwasser:  Ree.  Lap.  divin. 
gr.  duo,^Aq.  pur.  uric.  quat.,  Acet.  saturn. 
scrup.  un.,  Laud.  liq.  Syd.  drach.  dim.  M.  S. 
damit  6  mal  täglich  die.  Augen  auszuwaschen. 
Daneben,  mit  Camphor  bestrichene  Com- 
pressen  vor  die  Augen.  —    Das  Uebel  bes- 
serte sich;  das  Blennorhoeische  yerschwand, 
aber  Lichtscheue  blieb  zurück.    Dagegen  be- 
kam .er  innerlich  5  mal  täghch  einige  Grane 
Extr.  Hyosc.     Bald   darauf  verschlimmerte 
sieh  die  Krankheit  wieder  und  der  Schleim- 
flufs  erneuerte  sich.     Nun:  starke  Einreib- 
ung von  Brechweinstein- Salbe  in  den  Rü- 
cken.   Das  Pulver  mit  Camphor,  und  das 
Cbllyrium  werden  fortgesetzt.  Dabey  dauer- 
te,-^ das,  Uebel  mehrere  Wochen,  ohne  abzu- 
nehmen.    Da  aber  der  Ausflufs  mehr  serös 
wurde,  und  die  Lichtscheue  etwas  sich  zu 
vermindern  anfing,  so  wurde  folgende  Salbe 
täglich  einmal  mit  dem  Pinsel  in  die.Augen- 
liedränder  eihgestrichen :    R  e  c.  Butyr.  rec. 
lASuls.  unc.  dim.  Merc.  praec.  alb.  gr.  duodec. 
Tutiae  praep.  gr.  sex.  M.  —    Der  Ausgang 
der  Krankheit  ist  mir  unbekannt  j  ich  sah 
aber,  ..dafs  während  einer  dreymonatlichen, 
activen  Behandlung,  das  hartnäckige  Uebel 
nicht  gehoben  wurde. 
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Ophthalnwbtennorhoßa  utrhisque  ociili.  Eiu 
Mädchen  von  25  Jahren  leidet,  seit  Weih- 
nachten, an  einer  furchtbaren  Augenent- 
zündung, mit  heftigen  Schmerzen  und  Licht- 
scheue. •  Die  eonjunctiva  beider  Augen  ist 
aufgelockert,  dick,  hochroth  und  bedeckt  die 
corneae  so,  dafs  diese  nicht  mehr  sichtbar 
sind.  Sie  bekommt  Ende  Januars  ein  Infus, 
rad.  Calam.  arom.  mit  Liq.  anod.,  innerlich, 
und  Ol.  hyosc.  c.  Sp.  Sal,  amm.  caust.  und  tr. 
Op.,  zum  Einreiben  in  die  Augenbrauneii 
und  die  Stimj  Blasenpflaster  hinter  die  Qh- 
-ren  und  Ung.  c.  tart.  emet.  zum  Einreiben  in 
den  Rücken.  Die  Entzündung  und  die  Auf- 
lockerung der  Conjunctiva  vermindert  sich, 
und  die  H[ornhaut  kommt  wieder  zum  Vor- 
schein. Es  wir'd  ihr  nun  täglich  reines  Land, 
liq.  Syd.  mit  dem  Pinsel  ins  Auge  gestrichen. 
In  der  Mitte  Februars  war  die  Rothe  und 
Auflockerung  der  Conjunctiva  gänzlich  geho- 
ben,  beide  Corneae  liegen  wieder  blofs,  sind 
aber  opak,  und  obgleich  die  Lichtscheue  sich 
sehr  vermindert  hat,  kann  sie  noch  nicht' 
wieder  deutlich  sehen. 

Thrcinenfistet.  Da  ich  das  Uebel  oft,  von 
DuBOTS  in  Paris,  habe  behandeln  sehen,  so 
war  es  mir  interessant,  Beer's  Behandknig 
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desselben  mit  jener  zu  vergleichen.    '  Das 
Durcbziielien  von  Fäden  durch  die  Thränen- 
pimkte ,  wie  ich  es  dort  sah  *) ,  hält  Beer 
für  ein unnütze  Quälerey.    Schmidt  habe, 
ohne  hinlängliche  Erfälirung,  über  die  Krank- 
lieiten  des  Thränenorgans  geschrieben  j  er 
selbst  habe  sie  oft  falsch  behandelt,  •  bis  es 
jetzt  tnit  ;hrer  Behandlung  mehr  im  Reinen 
sey.    Ich  sah  ihn  auf  folgende  Weise  einen 
Hydrops  sacci  lacrymalis  behandeln.  Eini- 
ge Tage,  nachdem  der  Sack  aufgeschnitten 
War,  wurden  die  canaliculi  lacrymales  bey 
ihrer  Insection  in  den  Saccus  lacr.  verschlos- 
sen gefunden  und  daher  mit  der  Sonde  er- 
öffnet.   Danach  machte  B.  den  Versuch :  ob 
die  Thränen,  von  den  Thiänenpunkten  auf- 
gewogen ,  in  den  Sack  'kämen.      Er  spühlte 
nämlich  durch  Einspritzung  den  Sack  mit 
Jauern  Wasser  ati's,' verklebte  dann  dieWun- 


;  ♦)  IgJi  habe  nach  und.  nach  5  an  einander  lie- 
gende, mit  Fett  bestrichene,'  nicht  gar  feine, 
leinene  Faden  durch  einen  Thränenpünkt 
durchziehen  sehen,  und  von  Dtxßois  behaup- 
ten höreil :  dafs  die  dadurch  verüi'sachte  Dila- 
tation, der  Function  des  ThränenpunktS  nicht 
schadCi 
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^  ile  Oes  Sackes  mit  englischem  Pflaster,  liefs  die 
Kranke  auf  den  Rücken  liegen,  mid  tröpfelte 
hie  Mischung  von  Laud.  liq.  und  Wasser 
US  Auge.     Als  das  Pflaster  hernach  wegge- 
'omraen  wurde,  flofs  das,   von,  L^iudanum 
'.4b  gefärbte,  Wasser  aus  der  Wunde,  zmii 
'evveise,  dafs  die  Canaliculi  offen  waren. 
)arauf  brachte  er  in  den  .ductus ;  lacr.  eine 
eine  Fischbeinsonde,  die  er  auf  der  Stirne 
oefestigte.     Die  Sonde  blieb  3  Tage  hegen. 
Jen  i4ten  December  wurde  sie  lieraus  ge- 
lommen',    laues  Wasser    eingespritzt,  und 
t  nne^Saite,  deren  Spitze  zwischen  den  Zäh- 
nen erweicht  und  mit  Oel  bestrichen,  erst  ho- 
Tizontal',  dann  langsam  und  absatzweise  ab- 
wärts eingeschoben.     Das  eine,  aufgerollte 
2nde  der  Saite,  wurde  durch  eine  schmale 
::irkelbinde  auf  der  Stirn  befestigt,  und  die 
(Crarike  mit  der  Erinnerung  entlassen:  sie 
;Golle  zu  Hause,  nach  einiger  Zeit,  bey  zuge- 
iiaitenem  entgegengesetztem  Nasenloch  stark 
Gchnauben,  und  wenn  sie  merke  ^:  dafs.  die 
«aite  in  die  Nase  komme,  dieselbe  mit  ei-r 
Qier  Haarnadel  hervorzuziehen  suchen, r  und 
Hann  das- hervorgezogene  Ende,  mit  Heft- 
pflaster, auf  der  Back^  befestigen.  -Zuletzt 
;jpritzte  B.  noch  mit  einer  solutio  lapidis  di- 
i'Hni  und  Laud.  liq.  in  Wasser,  den  S^ck  au§, 

■  6 
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und  brachte  eine  Wieke,  in  laudanum  ge- 
taucht, in  die  Wunde.  —  Die  Darmsaite 
war  wirkHch,  am  andern  Morgen,  durch 
Schnauben  hervorgekommen,  und  von  der 
Kranken,  wie  ihr  geheiisen  worden  war,' 
ausgezogen.  Sie  wurde  täglich  weiter  abge- 
rollt und  hervoro-ezoffen.  Beer  erinnerte 
bey  dieser  Gelegenheit :  dafs  die  italieni- 
schen Dar-msaisen  zum  Einlegen  in  den  Na- 
senkanal nicht  pafsten,  und  den  weniger 
gedrehten,  deutschen  Saiten,  zu  diesem 
Zwecke  nachständen.,  Nach  der  dünnen 
wurde  eine  etwas  dickere  a  Saite  eingeführt  j 
am  26ften  December  aber  auch  diese  ganz 
herausgenommen,  und  ni.chts  als  ein  Bour- 
donnet  mit  Tinctura  opii,  in  die  Wunde  ge- 
legt. Zuweilen  eine  solut.  lap.  div  (lo  Gran 
auf  4  Unzen  Wasser)  eingespritzt.  Den  laten 
Januar  wurde  auch  die  Wieke  weggelassen, 
und  die  Wunde  mit  einem  Diachylonpflaster 
verklebt.  Den  2often  blieb  noch  eine  klei- 
ne Hääröffnung  zurück,  die,  trotz  dem  Be- 
tupfen mit  Köllenstein,  nicht  zuheilen  woll- 
te. Beer  scarificirte  sie  daher,  berührte  sie 
mit  lap.  inf.,  und  liel's  sie  unbedeckt.  Am 
5 often  Januar  war  auch  diese  Oeffnung  ge- 
schlossen, kein  Thränenflufs  zurückgeblie- 
hen, und  das  Uebel  gehoben. 


Sfaaropemtion  durch  die  Exfraction.  Es  ist 
[»bekannt,  dafs  Beer  die  Methode,  durch  die 
I-Extraction  den  Staar  zu  operiren,  allen  an- 
ddern  Methoden  vorzieht.  Auch  ProcwASKA. 
tsoll  nur  durch  die  Extraction  operiren.  Es 
iist  hier  nicht  der  Ort,  weder  die  Staarope- 
rrationen  zu  beschreiben ,  die  ich  machen 
<sah,  noch  erlaube  ich  mir  ein  Urtheil  in 
eeirier  Kunst,  die  ich  zwar  erlernt,  aber  nie 

Izzur  Ausübung  gebracht  habe,  zu  fallen.  D^^n- 
laiüch  kann  ich,  einige  Bemerkungen  nieder- 
zzuschreiben ,  nicht  unterlassen,  da  sie  dazu 
(dienen  können,  das  Bild,  welches  ich  von 
der  Augenkflinik  in  Wien  entworfen  habe, 
vollständiger  zu  machen.  ■ 

Im  Frühjahre  18 1 5-  wurden  über  20  Ex- 
tractionen  in  der  Klinik  gemacht,  bey  denen 
lieh  zum  Theil  gegenwärtig  war.  Dafs  sie  mit 
igrofser  Geschicklichkeit  ausgeführt  wurden, 
iiind  dafs  viele  von  gutem  Erfolg  begleitet  wa- 
rren,  setzen  meine  Lesei- schon  voraus.  Ich  habe 
jjedoch  auch  oft  Gelegenheit  gehabt,  mit 
IBedauren  wieder  zu  sehen :'  dafs  -der  elück- 
Iliche  Ausgang  ^chirurgischer  Operationen 
leben  so  wenig,  als  der  Ausgang  ärztlicher 
jKuren  ,  von  der  Geschicklichkeit  des  Künst- 
liers abhängt.  Manche  nämlich  von  den 
Operirten  haben,  anstatt  sehend  zu  werden. 

•  6* 
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iiiclit  nur  das  Seliverinögen  auf  beiden  Aupen 
auf  immer    verloren,,,  sondern  sind  noch 
durch  Yereilerung  der  JlornlmuL  sehr  ent- 
stellt worden.    Eeeji'ö  ältere  Schüler  haben 
mich  versichert:  dafs  diese  ungünstigen  Re- 
sultate der  Extraction,  weit  seltener  in  sei- 
ner Privatpraxis  heohachtet  .würden,  mi-l 
dafs  im  Hospitale  der  Mangel  ^n!  erfoderh- 
cher  beständiger  Aufsicht  auf  die  Neuoperir- 
len,  so  wie  das  immer  noch  zu  helle  Licht 
mid  die  Unruhe  i/i  den  Zimmern,   die  ver- 
dorbene und  feuchte  Luft  u.  s.  w.  vorzüiilich 
Schuld,   an  dem  nicht  selten  unglücklichen 
Ausgänge  der  Extractionen  sey.  ' 

Den  i6ten  Januar  operirte  B.  einen  alten 
Soldaten  an  beiden  Augen  durch  die  Extrac- 
tion. Der  linke  Staar  w^ar  gelb  und  dicht, 
der  rechte  .weifs  und  weich.  Erst  machte, er 
die  beiden  Hornhautschnitte  mit  grofser 
Reinheit,  öffnete  dann  lanosam  mit  dem 
Spiefse  die  Kapseln,  und  fing, "  erst  Avieder 
nach  einer  Pause ,  an ,  die  Staate ,  die  in  die 
, Pupillen  getreten  waren,  durch  sanfte  Be- 
rührungen mit  dem  Davi^l'schen  Löffel  her- 
aus zu  nehmenj  Der  Mensch  sah  aleich 
deutlich.  Am  2  5ften  waren,  schon  seit  meh- 
reren Tagen^  die  AugÖn  aufgebunden.  Das 
rechte  Auge  ist  frey  von  Entzündung  geblie- 
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ben,'  tlas  linke  aber  entzündet.  Den  8i.cn 
Februar,  als  ich  den  Kranken  wieder  sah, 
Avar  das  rechte  Auge  hell  und  geheilt,  auf 
dem  linken  aber,  dvuxh  Verschliefsung  der 
Pupille  und  Vortreibung  der  L'is,  so,  dafs 
keine  vordere  Augenlairtimer  mehr  vorhan- 
defi,  das  Sehvermögen  aufgehoben. 

Den  6ten  Februar  wurde  einem  65jähri-  ' 
gen  starken  Manne,  der  Linsenstaar  in  bei- 
den Augen  durch  die  Extraction  operirt.  Bekr 
pflegt  gewöhnlich  beide  Augen  auf  einmal 
zu  operhen.  Die  Hornhautschnitfe  gelan^- 
gen  mühsam,  da  der  Kranke  sehr  unruhig 
•war.  Schon  am  andern  Tage  wurde  eine 
Aderlasse  von  ;5  Unzen  Blut  verordnet,  un^l 
4  Blutigel  an  den  innern  Winkel  des.rechte^i 
•Auges  gelegt.  Innerlich  ein  Gerstendecoct 
mit  Nitrum}  Clystiere,  und  als  Collyriura 
eine  xAuflösung  von  Laud.  liq.  S.  und  Gum- 
mischleim in  Wasser,  yerschrieben.  EnL- 
zünduns:,  !  Geschwulst  und  Schmerz  waren 
furchtbar.  Den  aoten  Potio  laxans.  Den 
riten  wird  in  das  rechte  Auge  Laud.:hq.  S. 
eingestrichen  und  Kräuter  säckchen  mit  Cam- 
phor  auf  die  Augen  gebunden.  Den  i5ten. 
Infus,  rad.  Calam.  arom,  c.  Liq.  aiiod.  et,  tr. 
Opii. innerlich,  und  Senfteigö ;a^  die  Waden. 
Den.  1  gteri  waren  beide  Augen  verloren 5  die 


I 
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Corneae  stellten  gelbe,  offene  Eiterfldclien 
d  ar. 

Diese  Falle,  die  ich  aus  mehreren,  wel- 
che ich  beobachtete,  ausgehoben  habe,  mö- 
^en  dazu  dienen,  um  zu  zeigen,  dafs  die 
Extraction,  auch  durch  die  geübte  Hand. 
Beer's  verrichtet,  eine  gefahrvolle  Operation 
sey,  und  dafs  auch  auf  die  Extractionen  in 
A^'ien  anzuwenden  ist,  was  man  in  so  vielen 
andern  Gegenden,  in  unsern  Tagen  immer 
allgemeiner,  dieser  Staaroperation  vorwirft. 

'Prof.  Beer  ist  der  Depression  und.  Zer- ^ 
Stückelung,  sowohl  durch  die  Sclerotica,  als 
durch  die  Cornea,  immer  noch  wenig  zuge- 
than ,  und  statuirt  nur  wenige  Falle ,  w^o 
diese  Verfahrungsweisen  indicirt  seyen.  Ne- 
ben den  vielen  Extractionen  ist  nur  einige 
Mal  die  Depression  durch  die  Sclerotica,  und 
2  oder  5  mal  die  Zerstückelung  des  Staars 
durch  die  Cornea  gemacht.    In  diesen  Fäl- 
len ging ^ die  Kur  sehr  langsam,  und  an  ei- 
nem jungen  Mädchen  mufste  selbst  m  langen 
Zwischenräumen  5  mal  die  Ceratonyxis  ge- 
macht werden^  das  letzte  mal  von  Hrn.  Dr. 
Legkr,   an  einem-  'Auge  mit  der  Beer'schen, 
am  andern  mit  der  Langenbeck'schen  Nadel. 
D.r  Zweck  der  Operation  wurde  aber  er- 


reich auf  einem  gefahrloseren  Wege,  und 
mit  weniger  Aufwand  von  Kunst. 

Aufser  einer  Menge  von  Extractionen, 
fielen  noch  mehrere  interessante  Augenope- 
rationen vor,  wie  Corectomie*),  Operation 


*)  Nicht  Koretonectomie  und  Koretodialysis , 
^vie  Schmidt  diese  Namen  schrieb,  und  wie 
sie  noch  jetzt  von  viejen  geschrieben  werden, 
sondern  Corectomie  und  G  o  r  e  dia  1  y  s  i  s. 
—  Der  see!.  Heine  schrieb  mir,  bey  Gelegen- 
heit einer  Anzeige,  in  den  Gött.  gel.  Anzei- 
gen ,  die  ich  gemacht  hatte :  „Wie  ich  mir  es 
gedacht  habe,  so  ist  es:  das  Wort  cor  e  to- 
tem ia  ist  von  einem  Italiener  nachgeahmt, 
welchem  corectomia  \%o^£%iOfjLia.  ^  ey,TO[/.Yi 
TYjg  KO^yii]  zu  rauh  war.  Aber  an  und  für 
sich  ist  coretotomia  und  coretodialysis 
ein  soloecismus,  denn  cor e tos  [y.o^rjror'j  ist 
kein  Wort.  Coretonectomia  ist  ganz  bar- 
barisch."—  DerAusdruck  coredialysis  giebt 
zu  einem  griechischen  Wortspiele  Anlafs,  wel- 
ches mir  ein  Neugriechischer  Arzt,  den  ich 
in  Wien  kennen  lernte,  so  erzählte:  Jemand 
habe  zu  dem  Augenarzt,  der  ein  Mädchen 
operiren  wollte,  gesagt;  „wenn  du  ihr  \die 
Pupille  [xo^*/)]  dialysirst,  so  nimm  dich  in 
A.cht,  dafs  du  dem  Mädchen  [jco^Jj]  nicht 
schadest. 
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des  Pterygii,  des  Chalazion's  &c.,  die  ich 
aber  übergehe,  da  es  ^icht  meine  Absicht  ist, 
Krankheits  -  und  Operationsgeschichien  zu 
schreiben ,  sondern  Beer's  Verfahren  am 
Krankenbett^,  und  die  Eigenheiten  seines 
kUnischen  Instituts,  darzustellen.  Später, 
wenn  ich  von  dem  Findelhause  rede,  werde 
igh  noch  einmal  auf  ophthalmologische  Ge- 
genstände zurückkommen. 

Folgende  Bemerkungen  werden  noch  zur 
Charakteristik  von  Hrn.  Prof.  Beer's  Heilver- 
fahren dienen.  In  seinem  klinischen  Insti- 
tute werden  jährlich,  wie  ier  mir  selbst  sa^te, 
gegen  ;o  Pfund  Laud.  liq.  Syd.  verbraucht, 
B.  hält  dieses  für  das  beste  Mittel,  um  den 
Reprqductiqnsprocefs  zu  steigern,  und  ab- 
norme Secretionen  zu  beschränken.  Fast 
allen  Coilyiien  wird  dieses  Opiumpräparat 
zugesetzit,  und  oft  der  Reihe  nach,  den  Kran- 
ken reines  Laud.  liq.'  S. ,  mit  dem  Pinsel,  in 
die  Augen  gestrichen.  Selbst  mit  Aether  und 
bal^  vitae  Hoffm.  yerstärkt,  läfst  er  es  an- 
wenden. Qb  nicht  häufiger'  eine  wässerige 
^Zubereitung  des  Opiunis?  diesem,  spirituo-» 
sen,  grausame  Schmerzen  erregenden  Prä- 
parate,., vorzuziehen  wäre? 

Beer's  am  gewöhnlichsten  gebrauchte 
Collyrien  entlialtep  Acetum  saturninum  oder 
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Lapis  rlivinus,  oder  teide  Mittel  mjt  einan- 
der verbunden  5  selten  ohne  einen  Zusatz  von 
Land.  liq.  S.  Sublimat  ^yendet  er  selten  äus- 
serlich  an.  Eine  der  gewöhnlichsten  F,or- 
meln  ist  folgende :  1^.  Lap.  divini  gr.  decern, 
solve  in  Aq.  dest.  unc.  quatuor,  adde  Acet. 
Saturn,  et  Land.  liq.  Syd.  ak  drachm.  dim.  D. 
Den  Lap.  divin.,  w&lchem  er  grulse,  purifi- 
cirende  Eigenschaften  zuschreibt,  .  läfst  er 
nicht  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  mit 
Cuprum  sulphuricum,  sondern,  ailstatt  des- 
sen, mit  Aerugo  bereiten.  Von  zwey  Din- 
gen habe  ich  nirgends  so  oft  reden  hören, 
als  in  dieser  Klinik:  von  „miscl^ungsändei^iSi-^ 
den  Mitteln,"  und  vom  „vulnerabeln  Haut- 
organ." Zu  erstem  rechnet  Hr.  Prqf.  Beer 
vor  allen  diö  mercurialia,  und  letzter  Aus- 
druck, den  Schmidt  eingeführt  haben  soll,, 
bezeichnet  die  Menschen,  welche  e\ne  ge- 
spannte, dünne  und  glänzende  Haut  haben, 
in  der  auch  leichte  Verletzungen  schwer  hei- 
len,  und  erysipelatQse  .Entzüngen  leicht  hin- 
z;u  komrnen.  Unter  den  Mitteln,  die  mir 
vorher  als  Augenheilmittel  weniger  bekannt 
waren,  nenne  ich:  das  Infus,  heb.  roris  ma- 
rin i,  lauwarm,  mit  Conipressen  aufzulegen, 
B,  l^ey,  unter  heftigem  Keichhusteu  ?n,t^ 
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standener  Sugillation  der  albuginea^  und  den 
frisch  ausgepreisten  Saft  von  Sedum  acre  mi- 
nus, täglich  öfters  auf  Cancer  exedens  palpe- 
brae  zu  streichen. 


V. 

Eine  cliirurgisclie  Abtheilung  des  allge- 
meinen Krankenhauses. 


Die  gröfste  Abtheilung  der  chirurgischen 
Kranken  war  in  jener  Zeit  dem  Hrn.  Prof. 
J.  N.  RusT,  damaligem  Primär- Wundarzt 
des  allgemeinen  Krankenhauses,  untergeben. 
Die  Operationen,  welche  dieser  berühmte 
Wundarzt  machte,  erregten  grofse  Aufmerk- 
samkeit, und  seine  Klinik  wurde  von  Ein- 
heimischen imd  Fremden  häufig  besucht. 
Den  meisten,  so  wie  mir,  war  es  interes- 
sant, neben  Prof,  Kern's  mehr  passiver  Be- 
handlungsart der  chirurgischen  Uebel,  die 
active,  aus  den  kräftigsten  innern  und  äus- 
sern Mitteln  bestehende  Heilart  des  Prof. 
KusT  kennen  zu  lernen  und  beide  Methoden 
mit  einander  zu  vergleichen.     Prof.  Rust, 
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der  sich,  so  wie  Prof.  Zang,  gegen  die  oben 
beschriebene  einfache  Behandlungsart  aufser- 
hcher  Krankheiten  erklärt  hat,  ist  der  Mei- 
nung,  dafs  uns   die  Fortschritte  der  Heil- 
kunst  und  der  Chirurgie  mit  bessern  Mitteln 
bekannt  gemacht  haben,  als  das  blofse  Was- 
ser  sey.  —    In  dieser  Abtheilung  sah  man 
wieder  Plümasseau,  Bandagen,  Salben  und 
Pflaster,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  aus 
Hrn.  Prof.  Kern's  Klinik  beinahe  verbannt 
sind.    Die  grofse  Menge  von  Plümasseaux, 
theils  mit  rother  Präcipität-,  theils  mit  Koh- 
len- Salbe  bestrichen,  bildete  mit  jenem  Ver- 
bandapparate  einen   auffallenden  Contrast. 
Viele,    auch  nxht  venerische  Geschwüre, 
Avurden  mit  Sublimatauflösung,    oder  mit 
einer  Auflösung  von  Höllenstein  und  Opium 
behandelt ,  und  atonische  Geschwüre  mit 
Ac[ua  oxymuriatica  bestrichen.    Neben  gros- 
sen, blutigen  Operationen,  sah  man  hier  das 
elühende  Eisen  oft  anwenden,  und  iriner- 
lieh  Mercurius  praecip.  ruber,  Canthariden, 
Petroleum  und  andere  heroische  Mittel  ge- 
brauchen. 

Anstatt  die  Operationen  zu  beschreiben, 
die  ieh  Hrn.  Prof.  Rust  machen  sah,  (zwey 
Exstirpationen  krebshafter  Brüste,  eine  Cas- 
iration,  eine  Staare.xtraction  und  eine  Aus- 
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schnei dimg  aus  dem  Gelenke  des  ossis  mela- 
carpi  des  Mittelfingers,)  will  ich  die  Behand- 
lungsart von  drey  medicinisch- chirurgischen 
Fällen  beschreiben,  indem  ich  glaube,  dal's 
diese  von  allgemeinerem  Interesse  seyn  wer- 
den. 

Wasserscheu.  Am  iiften  November  1814. 
Sah-  ich  einen  Kranken  in  derjenigen  Abtheil- 
ung des  Hospitals,  die  für  Ilydiophobische 
besonders  bestimmt  ist,  an  welchem  die  Was- 
serscheu ausgebrochen  war.  Ein  Knecht, 
der  vor  4  Wochen  einen  Hund  aus  dem  Stalle 
jagen  wollte,  wurde  ins  Gesicht  gebissen, 
imdihm  dadurch,  unter  andern,  ein  Aua;enlied 
verletzt.  Er  selbst  hielt  den  Hund  fest,  bis 
dieser  von  einem  andern  Menschen,  der  auch 
gebissen  worden  ist,  aber  an  dem  die  Was- 
serscli&u  nicht  ausbrach,,  todt  oeschlaücn 
werden  konnte.  Die  beiden  Gebissenen  ka- 
men bald  darauf  ins  Hospital.  Hr.  Prof.  Rusr 
ätzte  die  Wunden  mit  lapis  causticus  und 
setzte  sie  durch  Cantharidensalbe  in  Eiter- 
ung. Bey  dem  Kranken,  von  welchem  hier 
die  Rede  ist,  blieb  die  W^unde  des  Augen - 
liedes  nur  ohngefähr  8  Tage  lang  offen,  und 
heilte  dann  vollkommen  zu.  Er  erhielt  von 
Anfang  an  innerlich,  das,  yon  der  Regierung 
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ZLiri  Prolie,  im  Hospitale  eingetiilu-t^*  söge- 
iiannie  Sclnvarzenbengische'  Arcantitii;,  in  4 
J'uivein  des  l'ags,  jedes  vuii  1  Drachme. 
Das  l'ulvcr  soll  von  brauner  Farbe  .seyn,;  aro- 
matisch riechen  und  hauptsächlich  aus  foliis 
'Faxi  baccatae  bestehen.  Ein  Jäger  atif: einem 
Schwarzenbergischen  Gute^  soll  es  lange 
schon  als  (jcheiinnirs  ausgegeben  haben.:  Eg 
wird  mit  Bier  genommen.  Den  Gebissene 
liielt  sich  unter  den  übrigen  Kranken  auf 
und  befand  sich  wohl,  bis  wenige,  Tage  vor 
seinem /lüde,  am  Ende  der  4teni- Woche., 
nach  dem  Bisse.  Da  beklagte  er  sich  über 
Mangel  an  Appetit,  war  verdriefslich  und 
fühlte  sich  beklommen.  Er  bekam  eine 
Salzabführung,  indem  man  seine  IJnpäfshch- 
keit  Arifangs  für  Folge  einer  U;ebe^"lB.dung 
des  Magens  hielt.  Er  verlangte  Bier , -.konn- 
te aber  mit  äufserstem  Widerwillen  nur  ei- 
nige Löffel  voll  schlucken,  und  verfiel  in 
vollkommene  Wasserscheu.  Schoij.  das  Ge- 
räusch des  Einschenkens,  machte  ihn  unru- 
hige wenn  man  ihm  Wasser  vorhielt,  verfiel 
er  in  Convulsionen.  Der  Harn  ging  ihm  uri- 
willkührlicli  ab-,  ei,"  klagte  über  ziehende 
Schmerzen  in  der  Wunde ,  über  kurzen 
Athem,  Beklemmung,  Empfindlichl^eit  ge- 
lten Kälte.  ,  Ein  kalter  Finger,   als  ich  deu 
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Puls  fülilte,  machte  ihm  heftigon  Schauder, 
und  die  Brillengläser  eines  Anwesenden  be- 
ängstigten ihn  last  bis  zu  Convulsionen,  so 
wie  alles  helle  Licht  und  die  leiseste  Zugluft. 
Dabey  war  er  bey  vollem  Bewufstseyn,  und 
sprach  von  seinem  Tode.     Der  Puls  war 
nicht  beschleunigt,  rucht  unregelmälsig.  Er 
erhielt  alle  Stunden  einen  Bolus  Von  6  Gran 
Moschus,  eben  so  viel  Camphor,  2  Gran  Bel- 
ladonna und  2  Gran  versüfstem  Quecksilber, 
zugleich  wurde  ihm  ein  Blasenpflaster  an  den 
Hals  gelegt.     Als  man  die  gezogene  Blase 
öffnete,   bekam  er,   bey  dem  Anblick  des 
ausfliefsenden  Serums,  Zuckungen.     In  der 
5ten  Nacht,  nach  dem  Ausbruch  der  Wuth, 
machte  er  noch  ruhig  sein  Testament,  2 
Stunden  darauf  fing  er  aber  an  zu  rasen, 
sprang  aus  dem  Bette,  brach  durch  die  Thür 
seiner  Kammer,  wurde  aber  durch  Ueber- 
werfen  eines  grofsen  Tuchs  über  den  Kopf, 
festgehalten,  im  Bette  festgegürtet  und  starb 
gegen  Morgen.  —    Bey  der  Section,  der 
ich  beiwohnte,  w^urden  die  kleinen  Narben 
im  Gesicht  blau,  das  Hirn  mit  Blut  überfüllt 
und  sehr  compact,    die  Nerven  des  Halses 
miverändert,  und  die  Mundhöhle  und  Spei- 
cheldrüsen nicht  entzündet  gefunden.  Hin- 
gegen zeigten  sich    deutliclie  Spuren  von 


Entzündung  im  Schlünde,  im  Kehlkopf  und 
in  den  Gedärmen. 

Bey  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht 
unterlassen,  eine  Bemerkung  zu  machen, 
die  ich  damals  auch  bey  der  Section  geäus- 
sert habe:  dafs  nämlich  alle  bisher  gegen 
die  Wasserscheu  als  specifisch  gepriesenen 
Mittel,  weit  mehr  geschadet  als  genutzt  ha- 
ben 5  dadurch,  dafs  sie  die  Aerzte  und  Layen 
uft  abgehalten  haben,  auf  die  äuTserliche 
Behandlung  mehr  Sorgfalt  zu  verwenden, 
und  diese  als  einziges  Rettungsmittel  anr 
zusehen.  In  diesem  Falle  soll  die  Ungewifs- 
heit,  ob  der  Hund  toll  gewesen,  und  der 
Ort  des  Bisses  (im  Gesicht  und  dem  Augen- 
liede)  vom  Ausschneiden,  oder  einer  andern 
kräftigen  topischen  Behandlung,  abgehalten 
,  haben.  Im  Jahre  1810.  sah  ich  im  Hospitale 
der  medicinischen  ^Schule  von  Paris  zwey, 
von  Hunden  Gebissene,  durch  Dijbois  be- 
handeln. In  beiden  Fällen  war  keine  Ge- 
wifsheit  vorhanden,  dafs  die  Hunde  toll  ge- 
wesen. D.  fafste  aber  die  gebissenen  livi- 
den  Hautstellen  mit  der  Pinzette,  schnitt  sie 
mit  dem  Bistourie  aus,  und  ätzte  die  frisch 
geschnittenen  Wunden  mit  butyrun.1  anti- 
monii.  Diese  Mothode  scheint  mir  am 
meisten  Sicherheit  zu  gewähren. 


-    cj6  - 

Heilung  einer  grofsen  Halswunäe.  '  Im  An- 
fange des  Februars  zeigte  mir  Prof.  Rust  eine 
Fi-au,  x3ie,  .aus  pnelücklicher  Liebe  melan- 
cholisch ,  sich  den  Hals  abzuschneiden  ver- 
sucht  hatte.  Mit  der  rechten  Hand  das  Mes- 
ser führend,  hatte  sie  sich  die  ganze  rechte 
Seite  des  Halses  bis  auf  den  Schlund  aufge- 
schnitten, und  wurde  nach  einer  Ungeheuern 
Verblutung^  fast  leblos,  ins  Hospital  getra- 
gen. Jetzt;., am  58ften  Tage  nach  dieser 
grofsen  Verwundung,  ist.  sie  auf  dem  Wege 
der  Wieclergenesung,  und  fängt  an  wieder 
'Lebenslust,  zu  bekommen.  RuSt  liefs  sie 
Thee  trinken,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Flüs- 
sigkeiten nicht  mehr  aus  der  Wunde  der 
Speiseröhre. flössen,  wie. dieses  Anfangs  lange 
der  F.all  gewesen  war. '  Sie  hatte  noch  jetzt 
zwar  keine  laute  Stimme,  konnte  aber  doch 
sprechen.'^, . Prof.  Rusx  glaubte  damals,  dafs 
durch  diesßn  Fall  die  Memung  von.  absoluter 
Tödtlichkeit  der  Verletzung  der  Carotis  wi- 
derfegt  werde*)..,  S^ine  B.ehandli mg  bestand 


eoBacfitungen  über  die  Wun- 
den-der  Luft  -  "und  Speiseröhre.  Wich  1Ö15.  S- 
;  iVoii  RusT,  wird  zwar  angegeben,  dafs-  in  dem 
erzählten    Falle ,    der '  Luftröhrenkopf  ganz 
und  die  Speiseröhre  zum  Thcil  durciischwitten 
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darin,  dafs  er  die  Wunde  der  Haut  durch 
di(?  blutige  Nath  zusammen  heftete  und  den 
Koehlerschen  Verband,  aus  einem  ledernen 
Kopf  -  und  Brustriemen  bestehend,  anlegte, 
durch  welchen  die  Verwundete  genothigt 
wurde,  den  Kopf  beständig  vorwärts  gebückt 
zu  halten.  Es  trat  heftige  Entzündung  ein, 
gegen  welche  ihr  noch  am  yten  Tage  zur 
Ader  gelassen,  in  kiirzer  Zeit  50  Gran  Merc. 
dnlcis  und  50  Gran  Extr.  Hvoscyami  gege- 
ben wurden.  So,  auf  vita  ininima  gesetzt, 
überstand  sie  die  Verwundung. 

i  Anwendung  des  glühenden  Eisens  in  der  CoX' 
algie.  Den  i2ten  Januar  besuchte  ich  Hrn. 
Prof.  RusT,  um  seinen  Rath,  wegen  eines  an 
Coxalgie  leidenden,  jungen  Kranken,  mir 
zu  erbitten.  Ich  traf  Hrn.  Prof.  Coref,  der  in 
einer  ähnlichen  Absicht  gekommen  war,  bey 
ihm  an.  Hr.  Prof.  Rust  hatte  die  Gefällig- 
keit, uns  mit  seiner  Behandlungsart  diesqr 
Krankheit  bekannt  zu  machen  ,  die ,  ob 
sie  gleich  einem  Theil  des  ärziichen  Publi- 
kums schon  bekannt  ist  *) ,  hier  noch  einev 
Erwähnung  verdient. 

gewesen,  die  Carotis  aber  unverletzt  geblie- 
ben sey. 

Salzburger  med.  chimrg.  Zeit.  1813-  HI-  i'^Ö- 

7 
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R.  ist  überzeugt,  dals  das  glühejide  Ei- 
sen das  sicherste  Heilmittel  der  Coxalgie  ist. 
Wenn  es  früh  genug  angewendet  werde,  be- 
wirke es  oft  gänzliche  Heilung  und  Verhütung 
der  Fortschritte  der  Hüftgelenksentzündung 
ins  2te  und  5te  Stadium.  Aber  auch  bey. 
schon  gebildeter  Eiterung  sey  es  noch  von 
grofsem  Nutzen,  durch  Verstärkung  der  Re- 
sorption^ die  es  bewirke.  Lange  Zeit  habe 
er,  auf  D.  Albers  Empfehlung,  die  Beliand- 
limg  durch  Blutigel  und  Fontanellen,  als  die 
einzig  wahre  angesehen,  er  sey  aber  durch 
Erfahrung  belehrt  worden,  dafs  diese  Mit- 
tel wenig  leisten,  mid  dem  glühenden 
Eisen  weit  nachstehen.  Schon  Celsus  *)' 
empfehle  -  das  glühende  Eisen  in  dieser 
Krankheit.  —  Auch  das  Oeffnen  der  Fistel- 
gänge in  der  Nähe  des  Elüfigelenks  durch 
grofse  Schnitte,  sieht  Rust  für  heilsam  an^« 
kleine  Oeffnungen,  wie  sie  Abernetti  und 
Richter  im  Psoasabszefs  empfehlen,  hält  er 
eher  für  nachtheilig.  Luft  dringe  doch  ein, 
und  würde  nur  eher  mephitisch.  Ein  gros- 
ser Schnitt  erwecke  Reaction  und  dadurch 


*)  Ultinum  est,  tribus  aut  quatnor  locis  super 
coxam,  cutem  candentibus  ferrcimentis  exui- 
ceraie,    Lib.  IV.  Cap.  22. 


Heilung.  —  R^^st  bedient  sich  zum  Bren- 
nen eines  eignen,  i  Zoll  grofsen  Eisens, 
von  vollkommen  prismatischer  Gestalt.  Diö 
stumpfe  Kante  des  Prisma  greife  tief'  ein, 
man  könne  damit  über  jede,  auch  gebo^eti^, 
Oberfläche  fahren,  die  Seiten  des  'PriRiim 
liefsen  viel  Hitze  ausströhmen ,  und  hiblten  ' 
dieselbe  lang  genug  an.  Mif  dies(?m'  glü- 
hend gemachten  Eisen  zieht  er ,  bey 
Kindern,  gewöhnlich  5,  bei  Erwachsenen 
4  —  Striche,  4  —  6  Zoll  lang  über  das  Hüft- 
gelenk, so,  däfs  einer  von  dem  andern  2 
Finger  breit  entfernt  bleibt.     Unter  dem 

-Trochanter  major  pflegt  er  das  Eisen  umzu- 
legen und  tiefer  einwirken  zu  lassen,  um 
hier  eine  lang  eiternde,  grofse  Fontanelle 
zu  erhalten,  ]Den  Brandschorf  verbindet  er 
mit  einer  einfachen  fetten  Salbe,  und  läfst 
nur' /zuweilen ,    wenn  es  an  Thätigkeit  in 

Cden  Brandstellen  fehlt,  ein  warmes  Cata- 
•plasma  auflegen,  welches  den  aufsern Schmerz 
und   die  Entzündung  der  Haut  bal^  ypn 

neuem  .erweckt,   '  ' 

Die  Wirkung  4es  Fjeu.ers  soll  in  ider  Cox- 

I  Älgie  so  auffellenid  seyn ;    .d^fs  schon  nach 

12  24  Stunden  joft  Schmerz  und  Fieber, 

besonders  aber  der  symptomatjschß  'Schmerz 
im  Knie,  wie  weggezaubert  seyen,  und  der 

7> 
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Kranke  aui  den  JF,uf$,  den  man  ilnu ; vorher 
nicht  Jiabe  berühren  .dürfen,  wieder  aufzu- 
.treten,  anfange.  Durch  den.  mächtigen  und 
tief  eindringenden  .Reiz  der  Wärme  werden 
die  Mi^siiehi  m  .kräftiger  .Zusammenziehung 
gebracht,  so,  .  dafs  sie  den  aus  der  Pfanne 
gewichenen  Schenkelkopf,  wieder  zurück- 
bewegen. ^Die  Moxa  Wirke  viel  zu  ober- 
flächhch,,;  und  Aetzmittel,  '  Blascnpfläster 
noch  weniger  kräftig.  ■  Das  Aetzmittel  ma- 
che Hautsphacelus  u.pd  langsame  Entzünd- 
ung. Nur  das  Glühei&en  verspreche  ; gänz- 
liche Heilimg.  :  Auch  ,m  der  .  Gonalgie  und 
Omoalgie  sey  es  von;  Nutgen. .;  .r  Ich  sali  .einen 
grofseri  J.ymphatischen  glücken -  Abscefs:  ■  von 
Hrn.,Ru,sT  durch  das  Glüli eisen,  mit: Erfolg 
behandeln.  1      .  , 

Extr actum  pampimmm-  P^iiis  viniferaiejM-^h:-^ 
rere  der  angesehenstell  hiesigen  Aerzte^  un- 
ter an..derri,  .auch  PIr.  Staatsrath  Frank,  •  sollen 
dieses^, i^iifs  Italien  abstamrhende,  Mittel  em- 
pfehlen. Der  Hr.  Graf  von  Harracii. sagte 
I^AJo^A  habe  ilm  versichert,  scliou  niehr 
^^\.^.°?rPifwnd  davon  verschrieben  ^^  haben, 
f^^tr^rpf.  RrsT  schlug,  es  mir  zum  \' ersuchen 
in  dfi]  Goxalgie  vor.  Das  :^xtraGl:  wii'd  hier 
in  lAehreren  Apcjtheken  angetroffen  5  ich  er- 


hielt'  'esk  'a'us  'der  I.eopfiMi  ■  -  Apo  th^ke.  Es 
wird  kuS-  dem'  avisgeprefsten  Suite  junger 
Weirischossen  im  Frühjahre  bereitet;' 'und 
ist  ein  braürieä  dickflüssiges Extract  voh'  säuet- 
'lichem    imd    bitterlich brenzUchcm  Ge- 
schmacke.     Kinder  köfririto-'  eine  'Uifee  vmd 
mehr  davon  im  Tage'X>^erzehreÄ5'lch'feabe  es 
aber  in-  eiriem  Chihäd^coct  zu  einigen  Drach- 
men aufgelöst  gegeben.  Sein  Hauptgebtäuch 
ist  in  der  Rhachitis  5'  namenflich  aber  Söll  es 
in  der  Coxalgie  bey  den  italienischen  Aerzten 
von  sTofsem  Namen  seyn.    Von  sein e^iü  •Nut- 
zen kann  ith,   aus  einem  einzel-M'Gh  Falle, 
nicht  urtheilen, 


VI. 

Di«  Apotlieke  .d<es  allgemeinen  Kran- 
kemiauses. 


-Es  werden  in  Wien  58  Apothelceti  gezählt, 
:i8  in  der  Stadt  und  20  in  den,JVq.i\städLen,^ 
>wovon  viele  durch  iliren  Umfang  und  die 
iZweckmäfsigkeit  und' Eleganz  ihrer  Eiwrich- 
ttung  ausgezeichnet  und  sehensyverth  sind. 


Ich  rechne  dahin  die  Leopoldi -Apotheke  in 
der  Spiegelgasse,  und  die  Apotheke  des  all- 
gemeinen Krankenhauses.     Die  neue  Phar- 
niae:opoea  austriaca  (von  1812  und  1814.), 
wird  nur  in  den  Hospitalapotheken  streng 
befolgt  j    in  den  andern  Apotheken  gilt  sie 
zwar   als  Norm,    allein  die  Verordnungen 
der  Aerzte  veranlassen  manche  Modificalio- 
nen  und  die  Zurathziehung  anderer  fremder 
Dispensatorien.  In  der  österreichischen  Phar- 
macopoe  ist  man  bekanntlich  damals  von 
dem  Grundsatze  ausgegangen ,  dafs  die  Wohl- 
feilheit, und  damit  die  Ausmerzung  vieler  Co- 
lonialartikel ,     besondere  Berücksichtigung 
bedürfe 5  da  die  Kranken  beinah  nicht  mehr 
wüfsten,  was  sie  am  meisten  fürchten  sollten, 
ob  die  Krankheit ,  oder  die  Zerrüttung,  wel- 
che die  äufserst  kostspielige  Heilung  in  ihre 
Famihemangelegenheiten    brächte  *).  Es 
wurden  daher  aus  der  Reihe  der  officinel- 
len  Arzneymittel  unter  andern  ausgestrichen: 
Balsamus  copaivae,  B.  peruvianus,  Cascarilla, 
Nux  moschata,  Quassia,  Cinnamonum  Orien- 
tale, .  Sarsaparilla ,  Scammonium ,  Succinum, 


♦)  S.   Medicin.  Jahrbücher    des  Oest.  Staates, 
ßd.  2.  St.  1.  p.  119. 


7ino;iber  &c.  Ich  hörte  aber  oft  Aerzte  über 
diese  Oekonoraie  klagen i  z.B.  mifsbilligten 
sie,  dafs  aus  dem  Ehxir  vitrioh  Mynsichd 
der  Ingwer  ausgelassen  sey  &c. 

Als  sehr  un^rewöhnliche  Arzneymittel, 
fand    ich    in    den    hiesigen  Apotheken: 
Syrupus  betulae  albae,  Cortex  rhois  cotini, 
Cortex  Acaciae  germanicae,  Convolvulus  ar- 
vensis,  Hyacinthus  comosus,  Extractum  sal- 
viae,  Tincturaacori,  Tr.  cort.  quercus,  Gra- 
phites, Mentha  rubra,  Extractum  pampino- 
rura  Vitis  viniferae,  Euphorbia  palustris  &c. 
Dahin  gehört  auch  die  sogenannte  Liehen - 
Chokolate,  aus  gewöhnlicher  Chokolate  mit 
der  Gallerte  von  Liehen  islandicus  versetzt, 
die  im  Jahre  1815.  in  Gebrauch  kam,  und 
deren  sich  Schwindsüchtige  häui^g  bedienen 
sollen. 

In  der  Apotheke  des  allgemeinen  Kran- 
kenhauses richtet  man  sich  nach  einer  schrift- 
lichen, von  der  Hospitaldirection  verfafsten 
Norm,  die  auch  für  das  Findelhaus  und  die 
Bezirksarmenanstalten  gilt.  Die,  welche 
ich  sah,  war  von  1815.  Die  Aerzte  an  die- 
sen Anstalten  können  aber  auch,  nach  Um- 
ständen, die  übrigen  Arzneyen  der  Pharma- 
copoea  austriaca,  in  eigenen  Magistralfor- 
meln,  verschrieben,  und  die  heroischen  Mit- 
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tel  und  solche,  die  mit  grofser  Genauigkeit 
auf  den  individuellen  Fall  anzuwenden  sind, 
werden  immer  auf  diese  Art  verschrieben. 
Anstatt  der  de^stillirten  aromatischen  Wässer, 
sollen  die  Aerzte  die  Infusionen  verschreiben  j 
zum  Versüfsen  mehr  das  Extr.  und  Infus. 
Liquiritiae,  als  Zucker  und  Syrupe  anwen- 
den.    Zum  gewöhnhchen  Krankengetränk 
ist  ein  Gerstenabsud,  und  zu  Klystieren  ein 
'  Kleyenabsud  vorgeschrieben.    Mit  dem  Dis^ 
pensiren  scheint  es  in  der  Hospitalapotheke 
nicht  immer  sehr  genau  genommen  zu  wer- 
den. Ich  sah  z.  B.  Mixturen  von  Liquor  anod. 
imd  Infus,  herb.  Menth,  so  bereiten:  derLiq. 
anod.  wurde  .nach  dem  Augenmafse  in  die 
Kolben  gegossen,  ui^d  erst,,  nachdem  so  alle 
Gläser,  die  diese  Mittel  enthalten  sollten, 
versehen  waren,   vvurde  aus  dem  Mensmv 
gefäfse  das  Infusum  zugeschüttet.    Da  aber 
Aerzte  auch  hier,   so  wie  anderwärts,  20 
Tropfen   Liq.    anod.    auf   1  Pfund  infus. 
Menthae  verschreiben,  und  daneben  |;  Euu- 
teille  Wein  trinken  lassen,  so  ist  es  dem  Apo- 
theker so  sehr  nicht  zu  verargen,  wenn  er 
gla^ib.t,  dafs  es  auf  genaues  Abwägen,  und 
auf  einige  Tropfen  mehr  oder  weniger,  niclit 
ankomme.     Das  gefällt  mir  sehr,  dafs  auf 
den  Etiquetten  der  aus  der  Apotheke  aus- 


gegebenen  Mittel,  immer  kurz  das  Recept^-. 
oder  der  Gehalt  der  Arzney  angegeben  wer- 
den mufs.  Auf  diese  Weise  werden  dre, 
sonst  unvermeidlich  oft  vorkommenden  Ver- 
wechselungen, wenigstens  erschwert.  Viel- 
leiclit  wäre  es  sut,  wenn  dieser  Gebrauch 
allgemein  eingeführt  würde;  der  Arzt  wüfs- 
te  dann  wenigstens  immer,  was  die  Arzney 
seyn  soll,  die  er  bey  dem  Kranken  antrifft. 
Für  eine  Klinik  aber  scheint  diese  Einrich- 
tung beinah  unentbehrlich. 

Der  Herr  dieser  Apotheke  besitzt  sie  ei- 
genthümlich,  und  noch  eine  andere  Apotheke 
in  der  Stadt.  Die  Consumtion'  an  Medicamen- 
'ten  ist  natürlich  aulserordenthch  grofs.  Zur 
Bereitung  von  Schwefeläther  ist  fäst  bestän- 
dig ein  Apparat  im  Gange.  In  grofsen, 
auffen  grün  angestrichenen  Kübeln ,  sind 
Infusionen  und  Decocte,  z.  B.  Dec.  cort. 
pcruv.  ,  infus.  Calam.  arom.  Infus,  flor. 
Cham.,  Inf.  herb.  Menth.,  Dec.  emol- 
liens,  Dec.  solvens  &c.  enthalten.  Die  Arz- 
neykräuter  bringen  grofsentheils  die  Köhler 
von  den  subci'lpinischen  Gebürgen  Oester- 
reichs ,  z.  B.  Aconitum  ^  welche  Species , 
konnte  ich  nicht  erfahren. 

"Von  den  «ranebarsten  Mitteln  will  ich 
einige  Recepte,  wie  sie  in  der  Qrdinationia 


norma  aufgeführt  sind,  nennen^  sie  können 
zugleich  dazu  dienen,  sowohl  die  Einfach- 
heit und  Zweckmäfsigkeit  der  Mittel,  als 
ihrer  Verschreibungsart  zu  zeigen : 

Decoctum  Salep:  1^.  rad,  Salep.  pulverat. 
scriip.  duos,  Coq.  s.  q.  Aq.  per  hör.  Cola- 
tura  Lihr.  duar.  D. 

Decoctum  solvens:  rad.  Tarax.  unc. 
Im.,  folior.  Saponar.  unc.  dim.  coq.  s.  q.  Aq 
per  ^  h.  Colatura  lihrae  unius  fort,  exprima- 
tur  D. 

Decoctum  emoUiens:  1^.  rad.  Symphyt. , 
Hordel  rud.  tusi  aa  unc.  un.  Coq.  per  ^  hör. 
ad  libr.  duas.  D. 

Infusum  amarum:  1^.  Herb,  absinthii, 
herb.  Trif,  fibr.  aa  drachm.  duas.  Inf.  s.  q.  aq. 
ferv,  pe;r  hbram,  ut  sit  Colatura  unciar.  octo. 

Infusum  Calarai  aromatici:  I^.  rad.  Cal. 
arom.  dr.  duas  Inf.  s.  q.  Aq.  ferv.  per  i  h. 
Colat.  libr,  unius  D, 

Lotio  antipsorica:  1^.  folior.  Rosmarini 
sylv.,  folior.  Nicot,  aa  unc,  semis,  Salis  tart. 
drachm.  un,  Inf,  s.  q.  aq,  ferv.  per  i  h,  ut  sii 
Colat,  Librae  unius. 
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Mixtura  diaplioretica :  l^.roob  Samb.  imc. 
sem.,  Infus,  flor.  Samb.  unc.  sex,  Spirit.  Mind. 
draclim.  un.  M. 

Mixtur^  diuretica:  ^.  roob  lunip.,  Oxym- 
squil.  äa  unc.  sem.  Infus,  baccar.  lunip.  unc. 
sex  M. 

Potio  laxans:  ^.  Sal.  amar.  unc.  un.  Aq. 
cummun.  Unc.  sex  M.  (per  epicrasin  su- 
menda.) 

Pulvis  anthelminthicus :  '  ^.  pulv.  sem.  Ci- 
nae,  pulv.  rad.  Jalap.  aa  scrup.  un.  M. 

Pulvis  camplioratus :  ^.  Camph.  gr.  serais, 
Gum.  arab.  gr.  duo,  Sach..  gr.  octo.  M. 

Unguentura  carbonicum:  ^.  ung.  simpl. 
unc.  un.  ,     Pulv.    carbon.    veget.  drachm. 

t 

tres.  M. 

Zuletzt  noch  einige  Bemerkungen.  Ich 
habe  schon  im  Vorhergehenden  von  Sürro- 
gaten  der  China  und  andern  Fiebermitteln 
gesprochen.  Fast  immer  wird  als  amaricans 
und  solvens  zu  Anfang  der  Kur  des  Wechsel- 
fiebers dec.  rad.  taraxaci  gegeben,  und  die- 
ses Mittel  allen  andern  vorgezogen.  Die 
Pharmacologen  (z.  B.  Gren,)  erklären  häufig 
die  trockene  Löwenzahnwurzel  für  ein  we- 
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Hig  wirksames  Mittel}  es  mufs  "filcli  'aber 
wohl  nicht  so  verhalten. 

Von  dem  Opium  vernaculum,  '  wetches 
als   ein   braunes  Extract  in  der  Apotheke 
noch  gehalten  wird,  . konnte  ich  die  Bestand- 
theile  nicht  erfahren.     Die  Pflanzen  seyen 
?ius   Schonhrunn    dazu  geliefert.  Hilden- 
brand, den  ich  es  zur  Probe  anwenden  sah, 
erklärteres  für  wenig  wirksam 5    5  Gran  be- 
wirkten noch  keinen  Schlaf.  —     Eine  Sil- 
fcersolution  sah  ich  in  der  Apotheke  berei- 
ten, aus  limirtem  Silber  und  Salpetersäure, 
einige  Tage  in  der  warmen  Stube  digerirt. 
Diese  Solution '  wird  mit  dem  Pinsel'  auf 
Chanker  aufgetragen,  und  dem  HüUenstein ' 
vorgezogen  ,  weil  von  diesem  beym  Betiipfen 
zu  viel  .erweicht  und  verloren  gehe  j  'weil 
siQh  Eiter  an  die  Stangen  ansetze,  und  das 
Abwischen  viel  Verlust  mache,  und  auch 
so  das  Contagium  übertragen  werden  könne, 
was  bey  dem  Gebrauche  des  Pinsels  wenigei- 
zu  fürchten  sey,  da  dieser  jedesmal  sorgfäl- 
tig ausgewaschen  werde,  • 


Die 


VII. 

Thier  ar^neyschule. 


IVachdem  der  vorige  Director  des  Instituts, 
Hr.  Dr.  Fechner  ,  sich  von ,  diesem  Amte  im 
Jahre  18 ii.  freywilHg  zurückgezogen  hatte, 
um  sich  ganz  der  medicinischen  Praxis  zu 
.widme-jJ.y  diat ;  der  vormahge  Professor  der 
gerichthchen  Arzneywissenschaft  und  medi- 
/iinjiso];;^?!!,  Pphzey  an-:  der  Universität;,  Dr. 
ViETz  *) ,  die  Stelle  als  Director  bekommen. 
Unter  diesen  beiden,  mit  aller  erfoderlichen. 
medicinischen  und  gelehrten  Bildtmg  ausge- 
rüsteten Männern ,  hat  sich  Sie  ^Thierärzney- 
stliule  in  neuerer  Zeit  wieder  sehr  gehoben. 


*)  F.  B.  ViiSTZ  ist  aber  auch  schon  nicht  mehr. 
Er  starb  im  Juh  1815.  in  Zara  in  Dalinatien 
auf  einer  Geschäftsreise,  zur  Besichtigung  der 
Quarantaine  -  Orte  Oesterreichs  ,  am  Nerven- 
fiebej-. 
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Sie  ist  ursprünglich  zur  Bildung  der  Fahnen- 
schrniede  und  Pferdeärzte  der  Cavallerie  be- 
stimmt, aber  auch  die  studirendpn  Aeizte 
an  der  Universität  müssen  hier  die  Vorlesun- 
gen über  Viehseuchen  besuchen.  Der  ganze 
Cursus  dauert  2  Jahre  5  die  Civil  -  Schmiede 
sind  aber  nur  zu  einem  1  jährigen  Cursu^ 
verbunden.  Vormals  war  das  Institut  dem. 
Hofkriegsrathe  untergeordnet,  seit  1812.  aber 
ist  es  mit  der  Wiener  Universität  vereinigt. 

Aufser  dem  Director  sind  5  Professoren 
und  4  Repetitoren  angestellt,  welche  fol- 
gende Vorlesungen  halten: 

Dr.  ViETZ  las:  1)  allgemeine  und  spe- 
cielle  Pathologie. 

2)  Die  Lehre  von  den  Seuchen  unter  den 
Hausthiereii. 

Prof,  Brosche  :  Anatomie  des  Pferdes, 
nach  seinem  Handbuche  ^er  Hippotomie. 
2  Bde.  1815. 

Prof.  Langenbacher:  1)  Theorie  des  Huf- 
beschlags, nach  seinem:  Unterricht  über  das 
Beschlag  &c.    Wien  r8ii. 

2")  Gestütkunde. 

5)  Operationslehre  und  über  das  Aßufsere 
des  Pferdes ,  nach  Havemann. 


III 


'         Prof.  W\LD Inger:  i)  NalirungST  und  Arz- 
•'neymittel lehre,     nach   seinein  Lehrbuche. 

Wien  181 1- 

2)  RUnik  und  specielle  Therapie.  Ebend. 

Diese  Vorlesungen  werden  fast  alle  des 
Vormittags  gehalten 5  des  Nachmittags  hal- 
ten die  Repetitoren  ihre  Stunden.  Unter 
diesen  ist  TIr.  Dr.  E.  Veitii  (Verfasser  einer 
'  Botanik  für  Landwundärzte),  der  über  The- 

'  rapie  der  Krankheiten  der  Hausthiere  liest. 

Am  loten  November,  wo  ich  dieThierarz- 
neyschule  sah,  wurden  unter  Leitung  des 
Directors  ViETZ,  in  Gegenwart  vieler  fremder 
Aerzte,  Versuche  mit  Blausäure  an  lebenden 
Tili eren  angestellt.  Drey  Hunde  und  ein 
Pferd  wurden  dazu  geopfert.  Für  mich,  der 
ich  zwar  aus  F.  von  Ittner's  Beyträgen  zur 
Geschithte  der  Blausäure,  die  erstaunens- 
würdige Wirkung  dieses  zoonischen  künstli- 
chen Narkotikums  kannte,  aber  nie  selbst 
Gelegenheit  hatte,  diese  W^irkung  zu  sehen, 
waren  nachfolgende  Experimente  äufserst 
interessant.  —  Dem  ersten  kleinen  Hunde 
wurden  15  Gran  concentrirte  Blausäure  in 
,denHals  gespritzt}  er  lief  ungefähr  10  Schritte 

.  weit,  blieb  einen  Augenblick  stehen,  sah 
sich  um,  fiel  nieder,  zuckte  einige  Mal,  und 

■  war  todt.  Dem  zweyten  wurden  zuerst  i  —  ss 
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Drachmen  verdünnter  Liqijor  ammon.  caust. 
in  den  After  gespritzt 5  gleich  darauf  15  Gran 
Blausäure,  auch  in  den  After.  Es  dauerte 
etwas  länger,  ehe  er  starb,  er  lief  aber  nicht 
weg,  sondern  bezeugte  nur  Schmerzen, 
wahrscheinlich  von  dem  caustischen  Ammo- 
nium. Nach  2 —  5  Minuten  fiel  er  um  und 
war  todt.  Dem  dritten  wurden  15  Gran  in 
ein  Nasenloch  gespritzt.  Dieser  starb  aui 
schnellsten  j  kaum  l^atte  er  die  Einspritzung 
in  der  Nase  ,  so  fiel  er  um.  Bekanrjtlich  ist 
die  Wirkung  dieses  schnelltödtlichsten  von 
allen  einheimischen  Giften,  auf  Gehirn  und 
Nerven  gerichtet,  die  es  in  gröfsern  Gaben 
fast  augenblicklich  paralysirt.  Während  das 
Gift,  in  die  Nase,  in  eine  Ader  oder  in  den 
Darmkanal  gebracht,  so  furchtbare  Wirkung 
zeigt ,  bringt  es  in  die  Haut  eingerieben , 
oder  in  äufsere  Wunden  gebracht  ■  (wie  Yietz 
verrsichert) ,  weit  geringere  Wirkurig  hervor. 
Bey  der  Section  findet  man  das,  Herz  und 
die  Arterien  blutleer,  die  Venen  aber  von 
zähem ,  schwärzlichem ,,  nicht  coagulirtem 
Blute  voll,  und  die  ganze  Leiche  verbreitet 
den,  bittern  Mandeln  ähnlichen  Geruch  der 
Blausäure  *). 

*)    S.  Medicin.  Jalirbüchev  des  ostem  Staates. 
Bd*.  3.  St.  5.  p.  113.,  wo  Viet2  voll  vielen  die- 
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Das  Pferd,  welches  zuletzt  an  die  Reihe 
kam,  war  ein  noch  ziemlich  staricer,  rotziger 
Hengst.  Es  wurde  ihm  eine  Ven^  unter 
dem  Auge  hlofs  gelegl;,  angestochen  und  einß 
Drachme  Blausäure  eingespritzt.  15  bis  18 
Secunden  darauf  fing  er  an  zu  wanken,  fiel 
um  und  schlug  heftig  mit  dem  Kopf ,  den 
Füfsen  und  dem  Schweife.  Bald  waren  aber 
diese  Theile  gelahmt,  er  schnob,  röchelte 
noch,  respirirte  laut,  aber  langsam,  und 
war  in  5  Minuten  todt.  —  Das  Herz  schien 
zuletzt  allein  noch  zu  leben,  es  schlug  hef- 
tig, als  alle  übrigen  Theile  schon  gelähmt 
waren. 

In  der  Apotheke  des  allgemeinen  KrOiU- 
kenhauses  sah  ich  am  1  ytenDecember  gleich- 
falls Versuche  mit  Blausäure  anstellen.  Ein 
kleiner  Spitz  bekam  ungefähr  20  Tropfen, 
■worauf  er  schnell  einige  Schritte  weit  davon 
lief,  ujrid  dann  umfiel.  Das  Herz  klopfte 
'  noch  mehrere  Minuten  lang  sehr  stark ,  bis 
I  er  todt  war.  Einem'  Meerschweinchen  wur- 
den 10  Tropfen  Blausäure  und  eine  Auflö- 


sen vorhergegangenen  Versuchen  Rechenschaft 
giebt,  deren  Resultate  denen  von  Ittxer.  er« 
halt«nen  ganz  älmlich  sind. ' 

8 
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sung  von  caustischem  Kali  in  Wasser, 
eingegeben.  Es  starb  erst  nach  melireren 
Minuten.  —  Da  bey  diesen  Experimenten 
eine  grolse  Flasche  voll  Blausäure  oft  geöff- 
net, und  einiges  verschüllet  wurde,  so  em- 
pfanden einige  der  Anwesenden  Betäubung 
und  Schwindel 5  daher  der  Apotheker  eine 
grofse  Quantität  Salmiakgeist  auf  den  Boden 
ausgofs,  und  die  Betäubten  an  der  Flasche 
dieses  Gegenmitteln  riechen  liefs. 


VIII. 

Das     F  i  n  d  e  1  h  a  u  s. 

Das  Findelhaus  liegt  einige  hundert  Schrit- 
te von  dem  allgemeinen  Krankenhause  ent- 
fernt, an  der  entgegengesetzten  Seite  der 
Alsterstrafse.  Es  steht,  wie  wir  schon  oben 
gesehen  haben,  unter  derselben  Direction 
wie  das  allgemeine  Krankenhaus,  hat  aber 
seinen  eigenen  Arzt ,  Wundarzt  und  eine 
Oberaüfseherin.  Das  Wiener  Findelhaus" 
,  hat  in  neuern  Zeiten,  unter  der  Fürsorge 
der  Regierung  und  unter  der  speciellen  Bei- 
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-hü'lffe  bitter  Gesellschaft  von  adelichen  ^Da- 
men*), sehr  gewonnen  j  allein' seine  Sterbe- 
listen sind  noch  immer  ein  redender  Beweis 
von  der  Unvollkommenheit  dieser  Art  von 
Anstalten,  und  geben  ein  neues  Argument 
zu  dem  schon  oft  bestätigten  Ausspruche: 


*)  Nachrichten  von  der  Eßtstehu'ng  und  Ein- 
richtung der  Gesellschaft  adeliger  Frauen,  zur 
Beförderung  desiGuten  und  Nützlichen ,  sind 
in  den  Vaterland.  Blättern  für'  den  Oesterr; 
Kaiserstaat  im.sten  Jahrg.  p..  ./^o7t->athalten 
Hr.  Jos.  SoNNLEiTHNER,  Hat. den  Plan  dazu  im 
J.  1810.  entworfen,  und  die  nieistnn  Damen 
des  reichen  Adels  von  Wien  hahen  Theil  ge- 
nommen. Folgende  Probe  von  der  Vehveruid- 
ung,  der,  gänzi  der  Willkühr  'jedes  Mitglie- 
des überlassenen  Geldbeyträge  ,  wird  den 
Zweck  dieses  schönen  Instituts  zeigen.  Im 
Jahre  1814.  wurden  aus  der  Gasse  der  Oesell- 
schaft  unter  andern  ausgegeben :  für  Verpfle- 
gung der  Findlinge  und  Prämien  der  Pflege- 
'  mütter  9871  Gulden;  für  das  Taubstummen- 
institut an  Kostgeld  für  Zöglinge  2493  il, ;  für 
das  Blindeninstitut  3349  fl. ;  für  Verpflegurg 
von  Augenkranken  3806  fl. ;  zur  Unterstützung 
dürftiger  Wöchnerinnen  1250  fl.  &c.  ImGan- 

I  zen  wurden  zu  diesen  und  ähnlichen  vvohl- 
thätigen  Zwecken  57,648  Gulden  verwandt.  — 
S.  Vaterl.  Blätter  v.  1815.  p.  295. 

8* 


oÄk  I  di'e  ■  Fiftdelhäu^er; ,  mehr  nothwendige 
U€be,l  grorserM,3iädte,  lal^  yvohlthätige  Insti- 
tute sin,d.:  Dr.  -  voiji.^cHEiDEBArER,  der 
Arzt  des  Hauses,  sßgte  , mir.,  dafs  in  den  bes- 
tem Zeiten,  5.0'.YoiJf.ioo,  iih  den  mittlem  20 
;Von;ij.<30.,  lind  in  den  schlechten  nur  lö  von 
100  Kindern,  ihr  Leben  auf  1  Jahr  brächten. 
Im  Jahre  1810.  starben,  wie  diefs  die'Äd- 
mi^istratioi%.,b,ekannt  geuxacht ,  hat  *) ,  ..von 
3789  im  Findelhaus.^  ,.Y^pflegten  .  lindem, 
3383  —  folglich  '92. 'bis  95  von.  100. 
Vom  iftenDecember  1 8 1 1 .  bis  Endfe' 'Novem- 
befrs  ■  i^gi2.  *-iv-urden  im  Firidfelhause  "a'üfge- 
nomnieri  2847  Kinder;"  davon  wwden.  nur 
4,19 -iri  ^Privat Verpflegung  auTser,  dem  Hause 
'abgegeben.  -  Von  :der   Gesammtzahl  sind 
2519  gestorben;  somit  von.iioo  Kindern  88 
gestorben  und'  12  am  Leben  erhalten  **). 


*)  S.  Med.  Jehib.  des  Oest.Staats.  Bd.  1.  St.  4. 
p.  106.  ünd  Vaterländische  Blätter  für  Oester- 
reich von  1814.  p.  18g.  ' 

**)  Der  Vorwurf,  welchen  Schlözer  den  Vor- 
stehern ^er  Findelhäuser  machte,  „dafs  sie 
complotmäTsig  das  Licht  scheuten"  (s.  C.  F. 
Mfissner's  zwo  Abhandlungen  über  die  Frage ; 
Sind  die  Findelhäuser  voitheilhaft  oder  schäd- 
lich.^   Güttingen  1779.  8.  p.  79.),  kann  zwar 


\Alle  VcrsucTie,   die  irfclh  hif*r  gcfmacht 
hat,'  um  die' Knitter  im  Findelliause 'sellisi, 
entweder  durcli  Ainmen,  oder  durch  Wärter^ 
innen  zii  ernähreil/  sind  allezeit  von  den  ün- 
glücklichsten   Resultaten  gewissen;  M^"pf 
hat  die  Regiervmg\  durch  ein  'Decrelj  yori 
1815.  eine  neue  Organisatipii  der  Wiener 
i  Findelähstalt  angeordnet,  Welclie'  besonders 
darin  bestehen 'sollte:  dafs  äurcli'%rlioh{mg 
'  der  Verpflegungsgelder    mehr  sogenannte 
;  Ziehältern  veranlafst  -würden^, , Kinder  r  aus 
(dem  Findelhause  zu ;sich  z^■nßhm■e^;■^  so  j^afs 
idas  Findelhaus,  künfitig  n,ur  ,als  iD,e^ot ,  :f^y 
fdie  Kinder  angeseh^pn,:yyürde,,  bis  ;fiie  in  niög- 
'  liehst  kurzer  Z^eit.l  zur  Yerpflegiing  ^  aufser 
(dem  Hause,   .^bgegeben  werden  jjcon^teh^ 
IFerner,:  die  Hausyerp£l,egung  durch  j!^;mni,?i?L 
i'zu  erweitem,  ;UJi^  die,  hier  sogenannteji 
UVasserstuben ,  wo  möglich-,  ganz  ab?usc]iaf-: 
Ten ,  da  die  Erfahrung  gezeigt  habe ,  dafs  die 
\ Wasserkinder j  oder  solche,  die' ohne  Am? 


nicht  der  Direetion  des  Wiener  Finde'lhaäses 
■ij -- gemacht  werden  ;  aber  sein  ÄiisspimGh:  „die 
{ j',;E'inde]liäuser  sind;  moralische  und  physische 
j^j^  Mördergi-uben   (,s,  .Schlözer.'s  Briefwechsel^,. 

I  bekräftigt. 


\ 


m.en  im  findelhause  ernährt  würden,  fast 
alle  stürbei^.  r-  Die  Regierunjg  bewilligte 
für  di^  Verpflegung  aufser  dem  Hause  mo- 
natlich, für  das  erste  Jahr  lo  Gulden  "Wiener 
Währung,  für  das  2teJahr  9  f].,  für  das  5te 
his  6te  monatlich  7  fl.,  und  aufserdem  eine 
Belohnung  von  10  fl.  für  die  Pflegeeltern, 
,welche  ein  Kind  his  zu  einem  Jahr  brächten,  j 
Zugleich  bestimmte  sie  als  Reisegeld  für  die 
Meile  50  Kreuzer. 

■' Däis' durch  die  Verpflegung  aufser  dem- 
Hause  mehr  Kinder  erhalten  werden,  be- 
w^ifst  die  Liste  vom  Jahre  1812.  In  diesem 
Jahre,  d.  h.  vom  iften  Dec.  1812.  bis  Ende 
Nov.  1813.  wurden  aufgenommen:  2925 
Kinder,  davon  an  Kostältern  überlassen  1427. 
Von  allen  sind  nur  2037  gestorben,  folglich 
von  iöo  nur  69,  und  also  19  mehr  erhalten^ 
als  im  Jahre  vorher. 

Allein  der  Mifskredit  des  Papiergeldes, 
der  im  Jahre  1814 — 15.  sich  wieder  ver- 
mehrte, w^ar  Schuld,  dals  zu  meiner  Zeit 
neue  Klagen  über  den  Mangel  an  Pflegeel- 
tern für  die  Findelkinder  entstanden,  indem 
diese  von  10  Gulden  (damals  kaum  2  Thaler) 
,  nicht  gereizt  wurden,  Kinder  in  die  Kost  zu 
nehmen.    Das  Haus  war  daher  wieder  von 
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iKindern  so  überfiUlt,  dafs  die  Zahl  der  Ani- 
.men  nicht  hinreichte,  und  die  verderhUchcn 
\Wasserstuben  wieder  in  Gang  gebracht  wer- 
liden  inufsten. 

Man  hat  hier  oft  die  Frage  aufgeworfen,  , 
lund  die  Gesellschaft  der  adelichen  Damen,  so 
^wie  der  Hof  selbst,  hat  bey  der  raedicini- 
sschen  Facultät  die  Frage  veranlafst:  warum 
.iftuch  bey  der  sorgfältigsten  Wartung  beynah 
.lalle  Kinder,  die  im  Findelsause  ernährt  wer- 
c den ,  stürben ?    Mangpl  an  Pflege  und  Rein- 
Ihchkeit  scheint  in   der  That  daran  nicht 
:-Schuld  zu  seyn.    So  oft  ich  das  Findelhaus 
Ibesuclit  habe,   auch  im  Winter,  fand  ich 
:Morgens  die  Zimmer  in  Ordnung  vmd  geluf- 
rtetj  jede  Amme  hatte  so  viel  reine  Wäsche 
ifür  ihre  Kinder  unter  Händen,   als  sie  nur 
immer  auf  den  Tag  brauchen  konnte,  die 
Kinder  lagen  in  reinlichen  Betten  und  die 
Oberanfseherin  schien  für  die  Kinder  mit 
Theilnahme  zu  sorgen,  so  wie  die  Damen 
der  erwähnten  Gesellschaft,  welche  persün- 
lich  sich' .  der' Sache  annehmen  und  auf  die 
Verpflegung  achten.     Dennoch  wollen  die 
Kinder  keineswegs  gedeihen.     Jemand  hat 
die  Kuhmilch  und  ihre  häufige^  Verfälsch- 


ung  *)  in  den  Ruf  gebracht,  ein  unpas- 
sendes Nahrungsmittel  für  die  Kinder  zu 
seyn,,  und  vorgeschlagen:  Ziegen  für  das 
Findelhaus  zu  halten  und  deren  Milch  frisch 
den  Kindern  zu  geben,  oder  selbst  die  Zie- 
gen so  zu  gewöhnen,  dafs  sie  sich  von  den 
Kindern  aussaugen  /Hessen.  —  Die  Commis- 
sion,  welche  von  der  Facultät  erwählt  wur- 
de, um  die  Fragen  und  jene  Vorschläge  zu 
untersuchen,  antwortete  darauf:  dafs  die 
Kuhmilch  kein  unpassendes  Nahrungsmittel- 
für  die  Kinder  zu  seyn  schiene,  und  dafe 
Ziegenmilch  schwerUch  ein  besseres  abgeben 
würde,  zumahl  da  Ziegen  die  Stallfütterung, 
die  hier  doch  nöthig  wäre ,  weniger  ertrügen 
als  Kühe.  Kuljmilch  mit  Wasser  oder  einem 
leichten  Pflanzeninfusum  verdünnt,  imd  »so 
frisch  als  miiglich  genossen,  scheine  bey 
Mangel  an  Ammenmilch  immer  das  beste 
Nahrungsmittel  der  Neugebohrnen  zu  seyn. 
Die  Commission  leitete  die  grofse  Sterblich- 


*)  Ich  h^be  hier  oft  gehört,  d&Ts  die"  Milch 
häufig  verfälscht  zu  Markt  gebracht  werde; 
sie  soll  mit  Wasser  verdünnt,  und  ihr  durch 
Mehl,  Seife  und  Pottasche  eine  künstliche 
Consistenz,  Farbe,  und  die  Eigenschaft  zu 
schäumen  ertheilt  v^^erden, 


1  2  1 


keit  von  der,  durch  Zusammenleben  so  vie- 
ler Ammen  und  Kinder  (letzlere  hätten  eine> 
besonders  starke  und  ungesunde  Ausdüns- 
tung) erzeugten  Luftverderbnifs ,  und  von 
gegenseitiger  beständiger  Beunruhigung  her; 
ferner  beschuldigte  sie  den  Manoel  eines 
eignen  Krankenzimmers  ,  um  die  Ausbreit- 
ung cuntagioser  Krankheiten,  besondern  c|,er 
immer  herrschenden  bösartigen  Diarrhoe, 
zu  verhüten  dea  Mangel  an  guten  Wärter- 
innen, und  emige  andere,  minder  bedeu- 
tende Ursachen.  Sie  schlug  dagegen  vor, 
allen  Kindern  Ammen  zu  geben,  bis'sie  an 
Pflegeeltern  überlassen  werden  könnten,  und 
die  Haffestolzen  zu  besteuren,  damit  die  Kin- 
der  besser  verpflegt  v\^erden  könnten. 

Um  das  Findelhaus  zu  sehen ,  haben  sich 
Fremde  bey  der  Oberaufseherin  des  Hauses' 
zu  melden,  die  selbst  ihnen  die  Anstalt  zeigt. 
Ich  sah  fünf  geräumige,  helle  und  hohe' 
Zimmer  von  Ammen  und  Kindern  bewohnt. 
Im  Ganzen  enthielt  damals  das  Haus  72  Am- 
men und  mehr  als  noch  einmal  so  viel*  Kin- 
der. Jede  Amme  hat  ihr  Bett  und  daneben 
2  Kinderbetten,  Gewöhnlich  stillt  jede  ihr 
eignes  und  ein  fremdes  Kind.»  In.  einem 
»Zimmer  zählte  icjfi  8  grofse  und  16  kleine 
Betten.    Bey  grofser  Pv^inUclikeit  und  Ord- 
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nung,  fand  ich  doch  die  LufL  in  diesen  Zim- 
mern von  Geruch  nach  saurer  Milch  und 
"Urin  sehr  verdorben,  und  wie  mir  gesagt 
wurde,  soll  dieses  am  Abend  noch  weit  fühl- 
barer seyn,  als  Morgens,  wo  gelüftet  und 
gereinigt  wird.  Hr.  Prof.  Beer  versicherte 
mich,  dafs  er  oft  beym  Eintritt  in  die  Zim- 
mer ,  von  den  scharfen  Ausdünstungen, 
Brennen  in  den  Augen  empfunden  habe.  — 
Die  Kinder  haben  in  ihren  Betten  einen 
Strohsack,  ein  Federbett  und  über  dem 
Betttuch  ein  Stück  Wachsleinwand  zur  Un- 
terlage, und  sind  mit  einer  leichten  Feder- 
decke bedeckt.  Ueber  das  Kopfende  des 
Bettes  geht  ein  Reif,  der  mit  grünem  Kam- 
niertuch  überzogen  ist,  um  Staub  und  Flie- 
gen abzuhalten.  Die  Kinder  . sind  nicht  ge- 
"^ickelt,  sondern  in  eine  abgenehte,  mit 
.Baumwolle  gefüllte  Decke  eingehüllt,  und 
die  Hände  ihnen  frey  gelassen.  Ihre  Wä- 
sche ist  in  eigenen  Laden  unter  den  W^ie- 
»  geni  jede  Amme  kann  täglich  lo  Windeln 
verbrauchen.  Die  Kost  der  Ammen  schien 
mir  sehr  gutj  sie  bekommen  2  Suppen  und 
Mittags  4,  Abends  2  Speisen,  1  Pfund  Brodt, 
einen  Semmel,  mid  Bier  zum  Getränk.  Die 
K.indcr,  welche  über  2  Monate  alt,  sind,  er- 


lialten,  ne"ben  der  Ammenmilch,  noch  eine 
Brodtsuppe. 

Die  Kindel'  werden  hier,    so  wie  die 
Kranken  im  allgemeinen  Krankenhause,  nach 
gewissen  Taxen  oder  auch  unentgeldlich 
aufgenommen.    Im  Jahre  1810.  war  die  gan- 
ze  Taxe  40,  die  halbe  20  Gulden  für  jedes 
Kind.   Seit  dem  Jahre  1813- wurde  die  gan- 
ze Taxe  auf  60,  und  die  halbe  auf  50  Gulden 
erhöht.    So  war  es  auch  noch  im  Jahre  18 15« 
Erstere  Summe  zahlen  diejenigen,  welche 
aus  der  Stadt  ein  Kind  abgeben,  und  dieje-  , 
niffen,  welche  im  Gebärhause  sich  haben  in 
die  erste  Classe  einschreiben   lassen.  Die 
andere  Summe  ist  für  die  zweyte  Classe  der 
zahlenden  Schwangern  im  Gebärhause  fest- 
gesetzt.   Für  Kinder,  die  aus  andern  öster- 
reichischen Provinzen  hergebracht  werden, 
müssen  120  Gulden  entrichtet  werden.  ; — 
Für  diese  geringen  Preise  übernimmt  daS' 
Findelhaus  die  lebenslängliche  Versorgung, 
Unentgeltlich  werden  aufgenommen:  ausge- 
setzte Kinder,  Kinder  solcher  Mütter  aus  den 
ärmern  Klassen,  die  aufs(er  dem  Gebärhause 
unvermuthet   niedergekoipmen  sind,  und 
diejenigen,  deren  Mütter  im  Gebärhause  ge- 
bühren haben  und  im  Findelhause  Ammen- 
dienste  versehen.     Der  Ammendierjst ,  zu 


welchem  die Nichtzahlenden  gezwungen  sind, 
ist  auf  4  bis  6  Monate  bestimmt.  Die  frey- 
willigen Ammen  .'erhalten,  als  jährlichen 
Lohn,  40  Qulden-,  ünd  wenn  sie  ein  Kind 
auf  5  Monate  bringen,  noch  eine  Prämie 
von  10  Gulden. 

Im  Durchschnitt  werden'  liri-  ^ahre^25o^J 
bis  3090  Kinder  im  Findelhause  aufgenom- 
men, und  1000  siad  gewöhnlich  in  den  Vor- 
städten und  auf  dem  Lande  ih  Verpflegung. 
So  wüi-den  während  iäes  Jahrs  1810.  auf^e  - 
nommen:  3928  Kinder,  und  vom  Jahre' 
1809.  blieben  in  der  Verpflegung  aüfser  dem 
Hause,  1.159  Kinder. 

Ich  kann  meine  Nachrichten  von  dem 
Wiener  Findelhause    nicht,  endigeil,  ohne 
noch  einmal  auf  die  grofse  Mortalität ,  deren 
ich  schon  oben  erwähnt  habe,  zm-ückzukom- 
men.     Von  jenen  2928  Neuaufgenommenen 
starben  in  einem  Jahre  2585  5  es  blieben  also 
nur  545  übrigj  wie  viele  werden  von  diesen 
das  Alter  der  Pubertät  erreichen?    Auch  iDey 
den  neuesten  Verbesseningeh,  wo  'äie  Kin- 
der blofs  durch  Ammen  ernährt  w'erden  sol- 
len,  ist  die  Sterblichkeit  noch  aufserdrdent- 
lich  gröts,  wenn  es  wahr  ist,  daTs  van  100* 
nur  20,  'und  in  den ^Ijesten  Zeiten  30,  ihr 
Leben  auf  i  Jahr  bringen. 
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.  • . . ,  Hr.  Pi'pi  Boer  ist  der  Meinung  :  dafs  es 
Lesseii  wäre.,  wenn  gar. kein  Findelhaus  exi- 
slirte,  sondern  der  Staat  die  Mütter  durch 
Geld  und  auf  andere  Weise  imterstützte,  da- 
mit sie  ihre  Kinder  verpflegen  könnten ,  oh- 
ne sie  ihnen  ganz  abzunehmen.  Er  ist  der 
Ernährui^g  durch  AufRittern,  ohne  Ammen, 
gänzhch  eaitgegen ,  und  hält,  wenn  eine  Fin- 
delanstalt einmal  existiren  sollte,  die  Verein- 
igung desselben  mit  dem  Gebärhause  für 
wünschenswerth.  In  früherer  Zeit,  wo  er 
am  Findelhause  angestellt  war,  hat  er  auf 
Kaiser  Joseph's  Veranlassung,  der  persönlich 
die  Anstalt  oft  besuchte.  Versuche  mit  allen 
möglicheri. Nahrungsmitteln  der  Neugebohr- 
nen,  aufs  er  der  Ammenbrust,  angestellt.  20 
Kinder  wurden  ausgewählt,  und  mit  Brey, 
mit  Suppen  mit  Ulmerbrodt  &c.  gefüttert. 
Nach  Verlauf  von  wenigen  Monaten  seyen 
aber  gewöhnlich  die  meisten  todt  gewesen, 
Damak  war  die  Anstalt  noch  sehr  man- 
gelhaft, und  dieUnreinlichkeit  aufserordent' 
lieh  grofsj  aber  auch  nach  den  gemachten 
Verbesserungen,  hat  sich  die  Störbliclilceit; 
fast  um  nichts  vermindert,  und  ist  noch  jetzt 
so  grofs ,  dafs  das  Publikum  schon  oft  auf  den 
Gedanken  gekommen  ist,  [man  tödte  die 
Kinder  im  Findelhause_  absichtlich. 


Bey  der  besondern  AufKierksamkeit,  wel- 
che ich  den  Krankheiten  der  Kinder  gewid- 
met habe  sowohl,   als  bey  den  vergleichen- 
den Beobachtungen,  die  ich  inzwey  grofsen 
Findelhäusern  zu  machen  Gelegenheit  hatte, 
ist  der  Gedanke  oft  bey  mir  lebhaft  gewor- 
den,  dafs  sich  diese  Anstalten  weit  zweck- 
mäfsiger ,    ohne  gröfsere  Kosten  einrichten 
liefsen,    als  sie  bis  jetzt  eingerichtet  sind. 
Die  Menschlichkeit  fodert,  dafs  der  Staat  für 
die  verlassenen  Neugebohrnen  Sorge  trage ^ 
denn  wenn  man  einer  grofsen  Stadt  ihr  Fin- 
delhaus nehmen  wollte,  so  müfste  man  sich 
wieder  auf  tägliche  Bey  spiele  von  ausgesetz- 
ten und  umgebrachten  Kindern  gefafst  ma- 
chen. -   Die,  welche  die  Findelhäuser  ver- 
dammen, sägen  :  solche  Bej'spiele  seyen  we- 
niger schrecklich,  als  jährlich  Tausende  von 
Kindern  in  diesen  Häusern  gesetzmäfsig  um- 
kommen zu  sehen.    AUerdino-s.    Aber  o;iebt 
es  nicht  Mittel,    die  Sterblichkeit  in  den 
Findelhäusern  zu  vermindern  und  sie  ihrem 
wühlthätigen  Zwecke  entsprechen  ma- 
chen ?  —  Die  Vereinigung  eines  Findelhau- 
Fes  mit  einem  Gebärhause,  könnte  nur  in  so 
fern  von  Nutzen  für  die  Neugebohrnen  sevn, 
als  sie  hier  gute  Ammen  fänden  j  aber  würde 
dadurch  das  Gebärhaus  nicht  leiden?  Die 


Regierung  mifsbilligte  auch  diesen  Vorsclilag, 
und  glauble  nur  dadurch  das  Loos  der  Find- 
lino-e  verbessern  zu  können,   wenn  sie  ein 
Findelhaus  bestehen  Hefse,  aber  dafür  sorg- 
te, dafs  alle  Kinder,  so  lange  als  sie  daselbst 
wären,  Ammen  hätten 5  so  früh  als  mögUch 
aber  Pflegeeltern  übergeben  würden.  Die 
Erfahrung  hat  aber  gelehrt',  dafs  .auch  bey 
dieser  Ehirichtung  die  Mortalität  nicht  be- 
deutend vermindert  worden  ist, 'und  dafs im- 
mer noih  der  gröiste  Theil  der  Kinder  zu 
Grunde  geht.  —    Ist  eS  denkbar,   dafs  ein 
Kind  an  der  Brust  einer  Amme  gedeiht,  die 
gezwungen  ist,  umsonst  oder  um  einen  spär- 
lichen Lohn  zu  dienen 5   die  ein  oder  zwey 
fremde  Kinder  an  die  Brust  legen  mufs,  für 
die   sie   mehr  Abneigung   als  Zärtlichkeit 
hegt  5    die  sich  in  der  Mitte  einer  grofsen 
Stadt  eingesperrt,  höchst  unglücklich  fühlt 5 
die  in  beständigem  Zank  und  Streite  mit 
ihren  Genossinnen  lebtj  und  die  aufserdem, 
als  eine  unverheurathete  Djrne  aus  der  nie- 
drigsten Classe,   an  den  Folgen  der  Aus- 
schAveifung  und  des  Mangels  leidet,  die  sie 
hieher  gebracht  haben.     Kann  die  Milch 
einer  solchen  Amme  für  den  Säugling  besser 
seyn,   als  gute  thierische  Milch?  —  Ich 
habe  Kinder  gesehen,  die,  von  ihrer  Geburt 
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an,  nie  einen  Tropfen  Mutter  -  oder  Ammen- 
milch  gesogen ,  und  durch  Ernährung  mit 
thierischer  Milch,  blühend  und  gesund  er- 
halten wurden.  Sollte  das  nicht  auch  bey 
den  Findlingen  zu  bewirket  seyn,  wenn  sie 
auf  eine  zweckmäfsige  Art  gehalten  würden? 

Ich  wage  es  hier^  einen  Vorschlag  zu 
thun,  der  vielleicht  nicht  neu,  der  viel- 
leicht, unter  gewissen  Umständen,  schwer 
auszuführen,  der  aber,  wie  mir  scheint, 
einer  Prüfung  werth  ist,  da  die  Sache  selbst, 
so  dringend,  der  Hülfe  bedarf.  Mein  Vor- 
schlag ist  folgender :  Eine  Findelanstalt  müfs- 
te  nicht  in  einer  Stadt,  sondern  in  einem 
benachbarten,  gesund  gelegenen  Dorfe  er- 
richtet werden.  Sie  müfste  nicht  aus  einem 
grofsen,  mit  Ringmauern  eingeschlossenen 
Gebäude,  sondern  aus  einer  Anzahl  kleiner 
Häuser  bestehen,  an  welche  Gärten  undRasen-  . 
platze  grenzten.  Jede  Wärterin  müfste  dar- 
in ihre  eigene  Stube  bewohnen,  und  könnte 
zwey  Kinder  besorgen.  Die  Wärteriimen 
müfsten  bejahrte  *)  Frauen  seyh.  Eii^e  kleine 


*)  Es  ist  eine  gewöhnliche  Erfahrung,  dafs 
Frauen ,  die  über  die  Jahie  der  Fruchtbar- 
keit hinaus  sind,  weit  sorgsamera  und  pünkt- 
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Anzahl  von  Ammen  würde  denjenigen  Kin- 
dern gehalten,  die  schwächUch  wären,  oder 
alie  beym  Auffüttern  nicht  gedeihten.  Bey 
teiner  kleinen  Anzahl  könnte  man  alsdann 
;;gute  Ammen  auswählen.  Alle  übrigen  Kin- 
ider  würden  aufgefüttert.  Die  Milch  dazu 
•künnle  auf  dem  Lande  leichter  und  von  bes- 
-serer  Qualität  erhalten  werden,  als  diefs  m 
ilder  Stadt  möglich  ist.  In  den  ersten  Wo- 
(chen  erhielten  die  Kinder  nichts  als  frisch 
iigekochte,  warme  Milch,  mit  einem  Drittel 
ifrischen-  Brunnenwassers  vermischt  und  so- 
Lbald  als  möglich  durch  ein  Saugglas  *)  ge- 


lichere  Kindei-wäiterinnen  sind,  als  junge 
Mädchen.  In  den  Gegenden ,  wo  es  noch 
häufig  Sitte  ist,  Kinder  ohne  Ammen  aufzu- 
ziehen >  pfl<^gt  ™3.n  dieselben  alten  Dienerin- 
nen des  Hauses  anzuvertrauen,  die  dann  oft 
alle  Kinder  einer  Familie  von  der  Geburt  an 
besorgen. 

.'s  *)  Der  Nutzen  des  Saugglases  zum  Auffüttern 
noch  junger  Kinder  ist  bey  weitem  gröfsei",  als 
der,  des  in  AVien  gebräuchlichen  Schiffchens  : 
eines  länglichen  Trinkgeschirrs  von  Porzellan 
für  Kinder ,  welches  ohngefähr  2  Unzen  Was- 
ser fafst.  In  Wien  heifst  es  „Schifferl,"  in 
Berlin  wird  es  ^,SchnabeltasSe"  genannt.  — 
S.  Lehrbuch  der  Geburtshülfe  zum  Unterricht 
der  Hebammen.    Berlin  1815.  S.  311. 
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geben  j  bald  aber  daneben  Hafer-  und  Ger. 
sten -Grütze,  Nudeln *)  mit  Milch  gekocht, 
und  Fvindlleischbrühe  mit  gutem  Brodt,  ab- 
wechselnd zur  Nahrung.  Die  weitere  Aus- 
führung dieser  Idee  zu  einer  neuen  Findel- 
anstalt, gehört  nicht  hieher^  wenn  aber  zu 
den  angegebenen  Hauptpunkten:  i)  Erzie- 
hung auf  dem  Lande  5  2)  Ernährung  ohne 
schlechte  Ammen }  5)  Ernährung  mit  guter 
thierischer  Milch  j  4)  kein  Zusammenleben 
vieler  Ammen  und  Kinder  j  5)  kein  geschlos- 
senes ,  kerkerartiges  Findelhaus  —  noch  eine 
gute  Unterweisung  über  den  Wärterindienst : 
im  Baden,  Klystieren  u.  s.  w.  hinzukäme,  so 
bin  ich  überzeugt,  dafs  auf  diese  Art  eine 
Findelanstalt  entstehen  würde  ,  die  den  For- 
derungen der  Humanität  mehr,  als  die  bis 
jetzt  bestehenden  entspräche.  Verlohnte  es 
sich  aber  in  allem  Falle  nicht  der  Mühe  mid 
der  Kosten,  wäre  es  nicht  Pflicht  für  den 
Staat,  den  Versuch  zu  machen,  ob  nicht  so 
zweitausend  Menschenleben  jährlich  erhal- 
ten werden  könnten,  die  jetzt  dem  Tode 
geopfert  werden. 

,'  *)  Anstatt  der  gewöhnlichen  Nudeln  bereitet  man 
in  Frankreich ,  besonders  zur  Nahrung  für 
Kinder,  Nudeln  in  Körnern  (Simouille  ge- 
nannt). 
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,  •  Die  herrschenden  Krankheiten  unter,  den 
I Findelkindern  sind  auch  hi,er^  so  wie  in  an- 
i  dern  Findelhäusern :  alle  Arten-  von  Ycrdau- 
lungsfehlern,  bösartige  Diarrhoe,  ,Aphthen, 

Augenentzündungen  und  Atrophien.  Die 
^sogenannte  Zellgewebsverhärtung  wird  hier, 
^so  wie  überhaupt-  in  Deutschland,  nicht 
Illäufig  beobachtet. 

Unter  diesen  Krankheiten  habe;  ich  am 
Ihäufigsten  die  Augenentzündung  der 
l'Ne ugeb uhrne.n  im  Wiener  Findelhause 
sgesehen.  Diese  furchtbare  Krankheit  (Oph- 
tthalmo- blennorhoea  neonatorum  et  nutri- 
ccum,  Ophthalmia  orphanotropheorum),  kos- 
ttet  auch  hier  nicht  nur  vielen  Kindern  und 
;'Ammen  die  Augen,  sondern  einer  grofsen 
/Zahl  von  Findelldndern  das  Leben.  Jährlich 
ssollen  gegen  50  Ammen  und  mehrere  100 
{•Kinder  daran  erkranken,  von  welchen  im«- 
imer  viele  gänzlich  erblinden,  und  nicht  we- 
mige  an  den  Folgen  der  Blennorrhoe,  atro- 
jrphisch  sterben.  Ich  habe  sowohl  in  Hrn. 
IProf.  Rust's  Abtheilung,  als  in  der  Klinik 
cdes  Hrn.  Prof.  Beer's,  Ammen  gesehen,  die 
imit  gänzlich  zerstörtem  Gesicht,  als  Folge 
won  Augenentzündungen,  die  sie  im  Findel- 
ihause  sich  zugezogen  hatten,  dahin  ka- 
unen.    Auch  in  Hrn.  Prof.  Boer's  Abtheil- 

9""  , 
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ung  üGSi  Gebärliauses  kamen  Augerient'züncl- 
un gern  yor,'  doch  habe  ich  sie  hier  nie  iti 
hohem  Grade,  und  nie  bey  Erwachsenen, 
beobachtet.  Folgende  drey  verschiedene 
Ansichten  über  diese  Krankheit  und  ihre  Be- 
handlung, sihd  zu  meiner  Kenntnils  gekom- 
men. . 

i)  Jir.^>  Prof.  Boer  machte  mich  darauf 
'aufmörksa!ni ,  •dafs  in  seiner  Abtheilung  äus- 
serst wenige  Kinder  an  Augenentzündung 
litten.  Die  Krankheit  kam  in  der  That  sel- 
ten vor 5  zuweilen  waren  aber  doch  mehrere 
Kinder  davon  ergriffen.  Boer's  Behandlung 
des  Uebels  ist  "'so  einfach  als  möglich.  Er 
verwirft  alle  Collyrien  als  reizend  und  EnL- 
zündimg  vermehrend,  und  mifsbilligt,  aus 
eben  diesem  Grunde,  das  Auswaschen  mit 
Milch die  Milch  werde  leicht  sauer.  (Mut- 
termilch-aber  doch  nichtleicht.)  Wenn  ein 
Kiiid  entzündete  Augen  bekommt,  so  läfst 
er  2  Schaalen  voll  kaltes  Brunnenwasser,  der 
Mutter  neben  das  Bett  stellen.  In  eine 
Schaale  mufs  sie  kleine  Stücke  Leinwand 
eintauchen,  und  in  der  andern  die  gebrauch- 
ten auswa;schen.  Diese^  in  kaltes  Wasser  ge- 
tauchte Leinwand  wird,  je  Öfter  je  lieber, 
frisch  auf  die  Augen  gelegt,  Dabey  mindert 
sich  die  Entzündun,g  offenbar,   das  Zusam- 
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.menldeben  der  Augenlieder  wird  yer|iüLet, 
and  dem  Ueber gange  ,ifl,,ßj.pn];^9rr]ape  .glicht  ^ 
•selten  vorgebeugt.  ' 

2)  Hr.  Prof.  Beer,  'der  6  Jahre  lang,  von 
1806.  bis  1812.,  die  Aügenki^anken  des  Fin- 
lelhauses  zu  behandeln  gehabt  hat,  der 
liber  zu  meiner  Zeit  sich  von  diesem  Ge-  , 
.Schäfte  ^  zurückgezbgerl  'hätte  ,    bemerkte  : 
ilafs  aiis  seinen  genau  gefüKrten  Listen-  zwar 
allerdings' hervorgehe,  dafs  Viele  unter  sei- 
ner Behandlung  erblindet  ^^yen  j  dafs^  diese 
Resultate  abfer  gewifs  alleri  anderii  glichen, 
■lie  man  bey  einer  andern  Behandlungsart, - 
.mter  so  migünstigen  Umständen,  erwarten 
cönne:     Die  Aügehentzündung  der  Neuge- 
■  johrhen,  zmnal  in  •  Findelhäusiern ,  sey  eine 
,;o  gefährliche  Krankheit,  däfs'der  verstor- 
bene SciiMrox,  höchst  migern  sie  zu  behan-^ 
ieln  übernommen  habe,  und  dafs  er  ange- 
kommen habe  :  dafs  unter  10,  an  ausgebilde- 
er  Ophthalmoblennorrhoe  leidenden^  Kin- 
dern, über  Iii e  Hälfte  erblinde.      Die  vor- 
iiiglichste  endemische  Ursache 'dör  Krankheit 
,>st ,  nach  Beer  ,   die  in  den  Zimmern  der 
■Tindeikinder  herrschende  Verderbnifs  und 
irinose  Scharfe  .der  Luft.    Er  hat  beobach- 
>:et,   dafs  die  Kinder  oft  der   Ammen  die 
KRrankheit  durch  Ansteckung  iXi  ittheilen,  und 


dafs  bey  der  sorgfältigsten  Behandlung,  eine 
grofse  Zahl  der' Kinder,  mit  oder  nach  der 
Augenontzündung,  atrophisch  stirbt.  Bey 
jeder  Blepharo-  ^nd  Ophthalmoblennorrhoe 
der  Neugebohrnen  und  Ammen  entstehe  die 
Frage:  ob  nicht  scrophulose  oder  syphiliti- 
^sche  Comphcation  Statt  finde,  welche  die 
Gefahr  vergrölsere  und  die  Kur  modificiren 
müsse,r  Untey  den  von  andern  anempfohle- 
nen Mitteln,  hat  er  am  seltensten  Sublimat- 
auflösung äufsejlich  gebraucht,  und  er  hält 
^J■arme  Breyumschläge  auf  das  Auge  gelegt, 
fiir  höchst  schädlich,  Auch  das  Auswaschen 
mit  Milch  mifsbilhgt  er,  Dagegen  räth  er 
im  Anfange  kaltes  Wasser  mit  Lappen  aufzu- 
legen ;  das  bekomme  im  Entzündungsstadium 
am  besten  i  l^ernach  ein  Collyrium  von  Aq. 
rosar  ,  Muc.  sem.  cydon,  und  Laud.  hq..Syd.} 
no.ch  später  reines  Laud,  liq.  S,  ins  Auge  zu 
streichen,  und  da,  wo  Atrophie  drohe,  bald 
ein  saturirtes  Chinadecoct  mit.JS!aphtha  und 
Opium  innerlich  zu  geben.  Den  antiphlo>r 
gistisclien  Heilplan  durch  Blutigel ,  Purgir- 
mittel  &c,  mifsbilligt  er  in  der  Findelhaus- 
praxis gänzlich ,  wie  dieses  aus  seiner:  Lehre 
von  den  Augenkrankheiten  I.  S.  520,  bekannt 
ist, 


,     5)  Hr.Prof.RusT,  welchem  damals  dieBe- 
soro-ung  der  Augenkranken  des  Findelliauses 
übertragen  war,  behandelte  die  Augenent- 
zündung der  Kmder  durch  Blutigel,  Purgir- 
mittel  und  Sublimatauflösung,  also  auf  eine, 
der  vorigen  entgegengesetzte  V(eise  Aber 
auch  unter  dieser  Behandlung  erbhndeten 
viele  Ammen  und  Kinder.     Am  i  iten  Febr. 
sah  ich  z.  B.  eine  Amme  ni  Hrn.  Prof.  Rust's 
Abtheilung,  die,  obgleich  ihr  mehrere  Blut- 
igel an  die  Schläfen  gesetzt  und  sie  auch 
übrigens  antiphlogistisch  behandelt  war,  im 
Findelhause  das  Gesicht  verloren  hatte.  Das 
linke  Auge  war  damals  schon  durch  Vereiter- 
ung der  Cornea  ganz  zerstört,  imd  das  rechte 
so  heftig  ergriffen,  dafs  wenig  Hoffnung  zu 
seiner  Erhahung  übrig   blieb,  —  Rust's 
Behandlung  der  Augenentzündung  der  Neu- 
g^bohrnen  und  Ammen  bestand  gewöhnlich: 
in  Ansetzen  von  einem,  oder  mehreren  Blut- 
igeln an  die  Schläfe  j   in   Purgiren  durch 
"Wiener  -  Trank  mit  Rhabarbersyrup  ,  und 
aus  einem  Aügenwasser^  welches  ich  immer 
im  Findelhause  vorräthig  antraf,  und  wel- 
ches lamv  arm  angewendet  wurde:    ^.  Aq. 
destill,  unc.  sex,'  Merc,  subl,  corros.  gr.  un. 
Mucil.  gum.  tragac.  unc.  uii.,  Lfcid  .Uq.  Syd. 
scrup.  qüat.,  Acet.  litharg.  dracbaa.  aim.  M. 
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Aufserdem  wurde  in.  den  spätem  Perioden, 
zweymal  des  Tögs,  eine  Mischung  von.^  die^ 
ses  Augenwassers  und  l  Laud.  liq.  Syd.  ins 
Auge  gestrichen,  und  gegen  Verdunkelung 
der  Plornhaut  folgende  Salbe  verschrieben"] 
^.  Axung.  porc.  drachm.  duas,  Merc.  pr.  rubr. 
gr.  quindec.  M. 


IX. 

Das  Institut  für  kranke  Kinder. 


fyo  sehr  es  auch  für  den  Unterricht  wün- 
schenswerth  ist,  dafs  Wien  ein  Hospital  für 
Kinder  haben  möchte,  'oder  dafs  im  allgemei- 
nen ICrankenhause  eine  Abtheilung  für  kranke 
Kinder  bestimmt  wäre,  die  zu  einer  Klinik 
emgerichtet  würde,  so  mufs  man  vielleicht 
den  Wiener  Stadtarmen  Glück  Avünschen, 
dafs  ihre  Kinder  kein  Hospital  anzufüllen 
bestimmt  sind.    Kinderhospitäler  und  Fin- 
delhäuser sind  gewöhnlich  nur  dem  Scheine 
nach    öffentliche  Wohlthätigkeitsanstaitcn^ 
Ich  habe  ein  grofses  Kinderhospital  von  guier 
Einrichtung  (das  von  Paris),  über  ^  Jahr  lang 


besucht,  und  kenne  die  beynali  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten ,  die  das  Zusammen- 
leben von  vielen  kranken  Kindern ,  und  der 
Mangel  an  alterlicher  Pflege  und  Sorgfalt- 
der  ärztlichen  Behandlung  und  der  Genesung 
entoeoensetzt.  Wie  viele  Kinder  sah  ich 
mit  einem  leichten  Uebel  in  dieses  Hospital 
eintreten,  und  in  kurzer  Zeit  von  den  herr- 
schenden Masern,  dem  Stickhusten  &c.  be- 
fallen, ein  Opfer  der  Anstalt  v^^erden,  die 
ihnen  Hülfe  und  Pvettung  bringen  sollte! 
Das  Institut  für  kranke  Kinder  in  Wien  macht 
ein  Kinderhospital  auch  entbehrlich,  ; 

Diese  iVnstalt  besteht  .darin,  dafs  arme 
Eltern  bey  einem,  von  der  Regierung  ange- 
stellten Arzte,  unentgeldlich ,  Rath  für  ihre 
kra\iken  Kinder  erhalten,  und  freye  x\rzney 
aus  einer  bestimmten  Apotheke,  auf  seine 
Verordnung,  holen  können.  Der  Ursprung 
dieser  wohlthätigen-  Einrichtung  schreibt 
sich  aus  dem  Jahre  1787.,  wo  J.  J.  Masta- 
LiER,  ein  damals  berühmter  practischer  Arzt 
in  Wien,  bekannt  mächte:  dafs  jede  arme 
Mutter  ihr  Kind  zu  ihm  bringen  könne,  um 
'  unentgeltliche  ärztliche  Hülfe  und  Arzney 
zu  empfangen.  Der  damalige  Hofapotheker, 
R.itter  von  Czerny,  gab  die  freye  Arzney,^ 
und  viele  Menschenfreunde  unterstützten 


durch  Geldbeyträge  das  Unternehmen, 
Joseph  IL  bewilligte  im  Jahre  178g.  hundei  t 
Ducaten  als  Beytrag.  So  führte  Mastalier 
7  Jahre  lang  das  Institut,  sammelte  für  das- 
selbe ein  kleines  Capital  und  blieb  bis  an  sein 
Ende,  im  J.  1795.,  der  Wohlthäter  einer, 
grofsen  Zahl  von  Armen.  Da  machte  die 
Regierung  aus  einem  Privatunternehmen  eine 
öffentliche  Anstalt,  deren  Leitung  dem  Hrn. 
Dr.  L.  Ant.  Goelis  übertragen  wurde.  Die- 
ser übernahm  das,  mit  keiner  Besoldmig  ver- 
bundene Amt,  unterzog  sich  der  Verpflich- 
tung, täglich  2  Stunden  für  die  Ordinationen 
zu  verwenden,  den  Fond  zu  verwalten,  für 
das  Einsammeln  milder  Beyträge  zu  sorgen, 
und  von  dem  Fortgange  des  Instituts  halb- 
jährig Rechenschaft  abzulegen.  So  besteht 
das  Institut  für  kranke  Kinder  noch  jetzt, 
und  ist  unter  den  thäticien  Bemühuno- en  sei- 
nes  jetzigen  Directors,  immer  mehr  in  Auf- 
nahme gekommen, 

Das  Ordinationszimmer  des  Hrn.  Dr. 
GoELis,  ist  in  seinem  Hause  an  der  Wollzeil- 
strafse.  Ich  traf  da  am  6ten  März  gegen  go 
Frauen  mit  kranken  Kindern,  die  nach  der 
Reihe  vorgelassen  wurden.  Zwey  Gehülfen 
führten  über  die  Angekommenen  das  Proto- 
coll ,    und  schrieben,  Wohnung,  Datmn, 


—    159  — 

Krankheit  und  die  Recepte,  welche  Hr.  Dr. 
Gohlis  dictirte,  auf.     Die  kurze,  aber  ge- 
naue Untersuchung  und  bestimmte  Diagnösej 
so  wie  die  sehr  einfache  Kurart,  war  mir 
sehr  angenehm  zu  beobachten.     In  fieber- 
haften Krankheiten  waren  die  gewöhnlichen 
Verordnungen  folgende:  ^.  Infusi  et  decocti 
unc.  tres ,  Nitri  gr.  dpcem  (s.  Sp.  mind.  dr.  un. 
s.  Sal.  ammon.  gr.  dec.  s.  Land.  liq.  S.  gutt. 
sex,  &c.)  Oxym.  dr.  duas.  M.    Der  Ausdruck: 
Infusum  et  decoctum  bezeichnet  ein  Veehitel 
von  Süfsholzaufgufs  und  Leinsaamendecoct. 
Neben  einer  solchen  Arzney  erhalten  die  Müt- 
ter gewöhnlich  noch  Species  zu  einem  Althäa- 
thee  für  die  Kinder.    Alle  Arzneyen  werden 
aus  einer  bestimmten  Apotheke,  nach  einem 
Accorde  mit  dem  Institute ,  unentgeltlich 
verabfolgt. 

Rhachi tischten  Kindern  wurde  fast  immer 
folgende  Verordnung  gegeben:  ^.  pulv. 
ostracodermatum  unc.  dim,,  Limat.  martis 
praep.  dr,  un.,  Sach,  dr,  duas,  M,  S;  smal  ^ 
des  Tags  einen  Theelöffel  voll.  Danelaen 
Eichelkaffee  mit  Milch  j  lauwarme  Bäder  aus 
Heublumenaufgüssen,  zuweilen  Mercurial- 
abführungen,  und  Bewegung  des  Kindes  in 
freyer  Luft  und  bey  Sonnenschein. 
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Im  Keidihusten  sind,  nach  Goelis,  Bla- 
senpflaster von  fast  eben  so  grofsem  Nutzen, 
als  die  Brechweinsteinsalbe.  Diese  ist  übri- 
gens in  Wien  in  häufigem  Gebrauche,  auch 
in  andern  Krankheiten,  und  sie  soll  von 
dem,  jetzt  wegen  Kränklichkeit  aufser  Thä- 
tigkeit  lebenden,  Dr.  Nord  zuerst,  schon  in 
den  goger  Jahren,  in  der  Manie  gebraucht 
worden  seyn.  Im  katarrhalischen  Stadium 
des  Keichhustens  sind,  nach  Goelis,  emol- 
lientia  und  extr.  dulcamarae  von  vorzüg- 
lichem Nutzen  j  späterhin:  Pulver  aus  Bel- 
ladonna und  Opium  in  kleinen  Dosen  ,  ^  mah 
des  Tags,  gegeben. 

In  der  Milchkruste  sah  ich  herb,  et  flores 
Tussilaginis ,  anstatt  Viola  tricolor  verschrei- 
ben.  Die  Tussilago  soll  eben  so  viel  in  die- 
ser Krankheit  leisten ,  als  die  Jacea ,  was  ich 
gern  glaube  5  denn  auch  mir  scheint  die  Vio- 
la tricolor  keine  specifischen Kräfte  gegen  den 
Milchschorf  zu  besitzen 5  ein  leicht  diureti- 
scher  Trank,  das  Erweichen,  der  Krusten  mit 
lauern  Wasser,  mad  einiü;e  Mercurialabführ- 
ungen,  sind  mir  in  .der  Kur  oft  hinreichend 
gewesen. 

GoiLTS  glaubt,  dafs  wir  bald  kaum  noch 
ein  Kind  sehen  würden,  das  nicht  scrophu- 


lös  sejj  und 'leitet  die  Allgemeinheit  der. 
Scropbeln  zumTlieil  von  der  Vaccination  her. 
"Bekannthch  haben  seine,  im  Jahre  1812. 
schon  gemachten  Einwürfe  gegen  die  Vaccine, 
die  er  in  einem  schriftlichen  Aufsatz  der  Re- 
oieruna"  übergab,  eine  Commission  veran- 
lafst,  Avelche  die  Eihwürfe  zu  prüfen  be- 
stimmt war.  Seine  Ha viptein würfe  waren: 
dafs  .die  Vaccine  nicht  .für  die  ganze  Lebens- 
zeit vor  den  Blattern  schütze,,  tmd  dafs  ein 
Heer  von  Uebehi  auf  die  Kuhpockenimpfung 
/zu  folgen  pflege,  unter  denen  er  die  Scro- 
■pheln  oben  an  setzte.  Die  Commission  war 
^dieser 'Meinung  streng  entgegen,  und  wider- 
legte sie  auf  eine  höchst  befriedigende, 
gründliche  Weise.  Gegen  die  erste  Behaup- 
tuna  wandte  sie  ein:  dafs  Jenner  schon  alte 
Leute  gesehen  habe,  die  in  ihrer  Jugend 
von  den  Kuhpo'cken  angesteckt,  ihr  ganzes 
Leben  vor  den  Blattern  verschont  geblieben 
Seyen j  und  sie  erwähnte  der  interessanten 
•  Beobachtung:  dafs  in  der  Blatternepidemie, 
welche  im  Jahre  1810.  in  Wien  geherrscht 
ha:^,  nur  560  Individuen  an  dieser  Krankheit 
gestorben  sind,  und  zwar  nur  solche,  die 
nicht  vaccinirt  warenj  da  doch  während  der 
Epidemie  des  Jahrs  ?.8oo,  allein  5296  Kinder 
an  dieser  Kinderpest  ihren  Tod  gefunden, 
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haben.  —  Was  den  andern  Punkt  betrifft, 
die  Ableitung  der  Häufigkeit  der  Scropheln 
von  der  Vaccine,  so  versicherte  mich  ein 
Arzt,  welcher  Mitglied  jener  Commission 
war,  dafs  aus  den  genauen  Untersuchungen, 
die  sie  im  Waisenhause  angestellt  haben, 
hervorgegangen  sey,  dafs  mehr  Kinder,  wel- 
che die  Kinder  blättern  gehabt,  scrophulos  ge- 
funden worden  sey  en,  als  Vaccinirte. —  Un- 
geachtet jener  von  ihm  gemachten  Einwürfe, 
hat  Hr.  Dr.  Goelis  immer  thätig  für  die  Aus- 
breitung'der  Vaccine  gesorgt j  und  er  giebt 
selbst  die  Zahl  der  im  Institute,  seit  Ein- 
führung der  Schutzpocken  bis  zum  Jahre 
1815.*)  geimpften  Kinder,  auf  7551  an. 

Um  die  Einführung  der  Kuhpocken  in 
Wien,  hat  sich  bekanntlich  Hr.  Dr.  De  Carro 
das  gröfste  Verdienst  erworben.  Früh  ha- 
ben aber  auch  die  beyden  Portenschlag  ge- 
impft, und  zur  Ausbreitung  der  Vaccine 
rühmlich  beygetragen  **).  Bemerkenswerth 


*)  S.  Salzburger  med.  chir.  Zeitung  1816.  Bd.  1. 
P-  413- 

*'•')  ■  S.  J.  V.  Portenschlag's  Beytrag  zur  Geschich- 
te der  Kuhpocken  in  Oesterreich.  Wien 
1801.  S. 


ist  es  ,  dafs  die  eigentlichen  Kuhpocken  (die 
Krankheit  der  Kühe),  wi^  rrnxn  sagt,  in 
Niederöserreich  nicht  angetroffen  werden.  — 
Zum  Aufbewahren  und  Versenden  der  Lym- 
phe hat  De  Carro  knöcherne  Lanzetten  ein- 
geführt, die  noch  jetzt  allgemein  hier  ge- 
braucht werden  und  bey  den  Drechslern  zu 
haben  sind.  Sie  scheinen  mir  eme  der  ein- 
fachsten und  zweckmäfsigsten, Vorrichtungen 
zu  dieser  Absicht  zu  seyn.  Das  Ganze  gleicht 
einer  Federkiel  dicken  Nadelbüchse  und  ist 
aus  Knochen  verfertigt.  An  beyden  Enden 
sind  knöcherne  oder  elfenbeinerne  Lanzet- 
.ten  befestigt,  über  die  das  Futteral  ange- 
, schraubt  wird.  Die  Lymphe,  welche  sich 
mehrere  Monate  daran  gut  erhält,  wird 
über  Wasserdampf  erweicht,  dann  mit  einer  ' 
gewöhnlichen  Lanzette  der  Stich  gemacht, 
einige  Tropfen  Blut  ausgelassen  und  in  den. 
Stich  die  knöcherne  Spitze  eingefiihrt,  und 
beym  Zurückziehen  mit  dem  Nagel  die  Lym- 
phe in  die  Wunde  abgestreift. 

Auch  Dr.  GoELis,  der  die  Scrophelkrank- 
heit  als  eine  häufige  Ursache  der  Coxalgie 
ansieht,  hat  in  der,  mit  dieser  Gelenks- 
krankheit verbundenenLues  scrophulosa  uni- 
versahs,  das  extr.  pampinorum  vitis  vini- 
'fcrae  zuweilen  mit  Nutzen  gebraucht. 
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In  der  Meinung  vom  Einflüsse  exanthe- 
'  matischer  Krankheiten  auf  Geist  und  Körper, 
ist  Hr.  Dr.  Goelis  mit  Hrn.  Hofr.  Kieser  ein- 
verstanden,  dafs  nämlich  die  Exantheme 
als  Metamorphosen  des  Organismus  anzuse- 
hen Seyen,  aus  denen  häufig  die  Kranken 
an  Geist  und  Körp^er  geläutert,  und  kräftiger 
hervorgingen.  Er  hat  einen  medicinae  can- 
didatus  gekannt,  der  nach  üherstandenem 
Fleckfieber  sein  examen  rigorosum  viel  leich- 
ter vollendete,  'als  er  es,  seiner  Versicherung 
nach,  vorher  würde , gekonnt  haben 5  und 
ein  Frauenzimmer  von  melancholischer  Ge- 
müthsstimmig ,  die  nach  dem  Scharlach  hei^ 
terer  hervorgegangen  ist.  —  Die  Beobacht- 
ungen sind  interessant,  wenn  schon  nicht 
neu.  BoERHAAVE  wünschte  kalte  Fieber  ma- 
chen zu  können,  um  dadurch  manche,  sonst 
unheilbare  Uebel,  zu  heilen;  Jos.  Frank.  *) 
erinnert:  „dafs  die  Contagien  nicht  allein 
als  Schädlichkeiten,  sondern  auch  als  Heil- 
mittel zu  betrachten  seyen,  mid  dafs  auch 
das  contagium  des  typhus  öfters  als  Heil- 
mittel wirke.;"  und  der  seel.  Hochstetter 
schrieb  das  Lob  der  Krankheit. 


t}  S.  Erläuterungen  der  Erregungstheorie ,  von 
J.  Frank.    Heilbroim  1805.  p.  385. 
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Dr.  GoELis  ist  gesonnen,  nach  und  nach 
;über  mehrere  Kmderkrankheiten  Monögra- 
■phien  herauszugeben,  und  hat  bekanntlich 
imit  dem    Croup   und   der  Gehirnhöhlen - 
WVassersucht  den  Anfang  gemacht.    Bcy  sei- 
mer  grofsen  Praxis,    die  sicli  heynah .  aus- 
-echliefshch  auf  Kinderkrankheiten  erstreckt, 
bey  den  häufigen  Sectionen,   die  er  zu  ma- 
chen Gelegenheit  hat  und  wirklich  macht, 
kann  man  von  diesem  Unternehmen  eine 
reiche  Ausbeute  erwarten. 

Die  Ausdehnung  und  der  Nutzen  des 
\ Wiener  Instituts  fiir  kranke  Kinder,  leuchtet , 
lam  besten  aus  der  Zahl  der  Kranken  ein, 
Hie  hier  .behandelt  ^verden.  Dr.  Goelis 
.iagte  mir,  dafs  monathch  gegen  500  Kin- 
üer  in  der  Anstalt  ärztliche  Pflege  erhielten, 
imd  dafs  unter  seiner  Directioii,  vom  Jahre, 
11794.  an,  '90,000  Kinder  behandelt  worden 
Geyen.  .  l^ufolge  der  gedruckten  Listen  dar- 
über, war,  bis  zum  Jahre  18130  die  ganze 
'Zahl  der  behandehen  kranken  Kinder  88,1645 
m  Jahre  1815^  allein  6468.  Vom  iften 
Wovember  1814.  bis  zuin  5iftenOctoher  1815. 
lind  6520.  ICinder  behandelt  *).  Ursprüng- 


*)  S.  Sahbi  med;  chh;  Zeit.  1816.  Bd.  1.  pi  415. 


lieh  scheint  die  Anstalt  niir  für  kranke  Saus- 
linge  bestimmt  gewesen  zu  seyn,  Jetzt  wer- 
den aber  Kinder  bis  zum  loten  Jahre  incl., 
gegen  Vorweisung  eines,  vom  Hausbesitzer 
auso-eitellten,  und  vom  Pfarrer  unterschrie- 
benen  Armulhsscheins,  angenommen.  Die 
Einnahme,  welche,    dem  gröfsten  Theile 
nach,  zu  Bestreitung  der  Arzneykosten  ver- 
wandt wird,  fliefst  d^r,  Anstalt  aus  den  In- 
teressen   eines  kleinen  Capitals,  meistens 
aber  durch  milde  Beyträge  und  Geschenke 
zu.    Im  Jahre  1812.  w^r  die  Einnahme  1951 
Gulden,  und  von  dieser  Summe  wurden  al- 
lein 1806  Gulden  auf  Arzneyen  verwendet. 
Ich  bemerke  noch,  dafs,  da  Hr.;Dr.  Goelis 
bekannt  gemacht  hat,  dafs  jedem  der  Zu- 
tritt zu  den  Ordinationen  offen  stehe  (in  den 
Wochentagen  von  5  —  5  Uhr ,  Sonntags  von 
11 —  12),   um  sich  von  dem  Zulaufe  mit  l 
kranken  Kindern  zu  dem  Institute  und  von 
der  genauen  Befolgung  "der  gegebenen  Vor- 
schrift, persönlich  zu  überzeugen,  es  Frem- 
den nicht  schwer  ist,  die  Anstalt  zu  sehen. 


^  147  — 


X. 

;Die    Gesellschaft    practisclier  Aerzte 
in  Wien. 


Diese  Gesellschaft  ist  zwar  ein  Verein  von 
vielen  gelehrten  Aerzten,  aber  keine  eigent- 
liche gelehrte  Gesellschaft  oder  Societät. 
Noch  weniger  ist  sie  ein  Klub,  oder  eine  Zu- 
sammenkunft, bey  der  es  mehr  auf  Unter- 
haltung, als  Belehrung  abgesehen  wäre.  Sie 
besteht  in  regelmäfsigen  Zusammenkünften 
einer  gewissenZahl  practischer  Aerzte  Wiens, 
welche  dabey  die  Absicht  haben ,  sowohl 
:  ihre  Erfahrungen  und  Beobachtungen  sich 
mitzutheilen,  als  über  epidemische  Consti- 
tution und  andere,  dem  practischen  Arzte 
wichtige  Gegenstände,  sich  zu  besprechen 
und  zu  belehren.  Es  ist  eine  medicinische 
Börse,  wie  der  seeL  Richter  solche  Gesell- 
schaften nannte,  die  in  keiner  grofsen  Stadt 
felüen  sollte.    ^Zuiileich  ist  ein  Leseinstitut 


von    gelehrten',    besonders  raedicinischen 
Zeitschriften,    damit   verbunden.   —  Ich 
schätze  es  mir  zur  besondern  Ehre,  in  diese 
Gesellschaft  eingeführt  'worden  zu  seyn,  und 
habe  ihre  Sitzungen  nie  verlassen,  ohne  von 
Achtung  vor  so  vielen  vortrefflichen  Man-  ' 
nern ,    die  sich  zu  einem    so  nützlichen 
Zwecke  versammeln ,  durchdrungen  zu  seyn. 
Die  Zahl  ihrer  Mitglieder  ist  mir  zwar  nicht' 
genau  bekannt j  in  der  Sitzung  vom  iften 
März'i8i5?  mochten  aber' 50  bis  40  Mitglie- 
der versammelt  seyn,  unter  denen  ich'  die 
HH.  Guldener  von  Lobes,  von  Portenschla,g 
•Vater  imd  Sohn,  Fechner,  H.  X.  Bur,  Ko- 
gel ,  Bremser  ,   Eckmann  ,   Herden  ,   Sensbl  , 
Helm;  Wertheim  erkannte.  Monatlich  zw ey 
Mal,  am  iften  und  in  der  Mitte,  jedes  Mo- 
nats, versammelt  sich,  die  Gesellschaft  Abends 
von  6  —  8  Uhr.    Ich  will  von  zwey  solchen 
Versammlungen   Nachricht   geben  j  meine 
Leser  werden  daraus  die  Beschäftiouno-  und 
den  Zweck  dieser  Gesellschaft  kennen  ler- 
nen, und  die  Achtung,  welche  sie  verdient, 
mit  mir  theilen.  - 

Hr.  Dr.  von  Pprtenschla.g  der  •  x\elterc, 
sprach  über  den  Nutzen  der  Kälte  als.  Heil- 
mittel, und  erwies,,  dafs  die  Kälte  mehr  in 
der   medicinischen   Praxis  angewendet  zu- 


weVden  verdiene,  dals  man^aber  dem  PuLli- 
kum  erst  die  Furcht  vor  ihrer  Wirkung  in 

1  Krankheiten,  zu  benehmen  suchen  müsse. 
Auf  das  Gehirn   könne  man  unmittelbar 

1  kaum  auf  eine  andere  Weise,  als  durch  aus- 
sen angebrachte  Warme  imd  Kälte  einwir- 

!ken. .  Er  kenne  einen  bejahrten  Mann,  der 
seit  6  Jahren  sich  alle  Morgen  den  Kopf  mit 

'kaltem  Wasser  wasche,  und  sich  jedesmal 

I  danach  ermuntert  und  zu  Geschäften  aufge- 
legter fühle.  —    Eine  Frau,   die  in  ihrer 

:  Schwangerschaft   an  beständigem  ,  unbe- 
zwinglichem  Erbrechen  gelitten ,   habe  er 
durch  den  Genufs  von  Gefrorenem  von  die- 
sem Ueber  geheilt  3  sie  habe  selbst  eine  Zeit- 
lang von  einem  nahrhaften  Eise  beynajie  al- 
lein gelebt.    Ich  nahm  mir  die  Frey  lieit,  zu  ^ 
bemerken ;  dafs  ich  in  der  Manie  der  Wöch- 
nerinnen  eiskalte  Pomentationen-  des  Kopfes, 
mehreremale  mit  dem  gröfsten  Nutzen  an- 
wenden gesehen  habej    ferner,  dafs  ich  in 
dem  Hospitale  der  Salpetriere  von  Paris,  kal- 
te Duschen  auf  den  Kopf,  während  die  Ma- 
niaci  im  warmen  Bade  safsen,  mit  Nutzen 
"hätte  anwenden  sehen  5   und  dafs  ich ,  vor 
kurzeipi,  yon  einem  italienischen  Arzte  ge- 
hört habe,  dafs  die  neapolitanischen  Aerzte 
nicht  selten  innere  Arzne^^en,  z.  B.  stärken- 
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de,  wie  peruvianische  Rinde ,  in  Gestalt  von 
Eis,  verordneten  und  nützlich  fänden. 

Ein  anderer  Arzt  erzählte  aus  seiner 
Praxis,  dafs  neulich  bey  einem  seiner  Kran- 
ken, dem  er  Petersilienwurzeln  als  Früh- 
lingskur zu  essen  gerathen,  Zufälle  von  Ver- 
giftung Entstanden  Seyen,  und  er  vermuthe- 
te,  dafs  die  Wurzel  von  iEthusa  cynapiura 
unter  den  Petersilienwurzeln  gewesen  seyn 
möchte  *). 

Hr.  v.  Güldener  (erster  Stadtphysicus  und 
Arzt  des  Arrestantenspitals  der  Stadt  Wien), 
sprkch  von  der  jetzt  herrschenden  epidemi- 
schen Constitution:  dafs  mit  dem  eingetre- 
tener; Frühlingswetter  auch  schon  Frühlings- 
krankh  eiten ,  wie  Exantheme ,  erschienen  &c. 

In  einer  andern  Versammlung,  am  iiten 
April,  war  die  Rede  von  Herzkrankheiten. 
Hr.  Dr.  v.  Portenschlag  d.  J.  erzählte:  dafs 


*)  Ob  aber  nicht  vielleipht  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten selbst  die  Petersilienwurzel  (Ap.  petros.) 
narkotisch  wirkt,  wie  die  Pastinak wurzel  im 
Frühjahre?  Die  Petersilie  soll  den  Papageyen 
und  andern  Vögeln  tödtlich  se3'^n.  Ittner  ver- 
muthet  in  ihrem  ätherischen  Oele  Blausäure. 
S.  F.  V.  Ittner  Beyträge  zur  Gesch.  der  Blau- 
säure, p.  11 8. 
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eine  kranke  Soldatenfrau  in  dem  Hospitale 
derElisabethinerinnen,  bey  der  man  mchts 
als  eine  leichte  Peripneumonie  vermutliot 
habe,  unter  dem  Essen,  als  sie  sich  gerade 
sehr  wohl  befunden,  plötzlich  gestorben  sey 
Bey  der  Section  habe  man  die  Wände  des 
Herzens  an  mehreren  Stellen  aufserst  dünn, 
aber  ohne  deutlichen  Bifs,  und  den  Herz- 
bBLitel  voller  coagulum  sanguinis  gefunden. 
Bey  einer  andern  Frau,  die  an  vollkomme- 
nen podagrischen  Anfallen  gelitten,  sey  bey 
der  Section  das  Rückehmaik  entzündet  und 
von  Wasser  umgeben,    gefunden  worden. 
Hr.  V.  Guldener  trug  die  Krankengeschichte 
eines  Mannes  vor ,    der  an  dem  h^ochsten 
Grade  der  Gelbsucht  geUtten,  nach"  üeVer- 
ladung  des  Magens  mit  Hammelbraten ,  ein 
]'ur<rirmittel   einG;enommen ,    wonach"  ihm 
auf  einmal  ein  Packet  von  20  kleinen  Gal: 
lensteinen  abgegangen,  und  er  genesen  sey. 
—  Das  Gespräch  kam  auf  ärzthche  Täusch- 
,  ungen  am  Krankenbette ,  und  ich  erzählte 
den  Betrug,  wodurch  ein  Mädchen  in  der 
Charite  von  Paris  so  viele  Aerzte  und  auch 
Äuich  hintergangen  vmd  glauben  gemacht 
hat,  sie  bräche  Urin  aus.    Hr,  Dr  von  Por- 
TENSCHLAG  d.  J.  theüte  mir  hernach  einen  Fall 
von  Urinbrechen  aus  seiner  Privatpraxis  mit, 


von  dem  er  überzeugt  ist,  dafs  kein  Beirng 
vorgegangen  seyn  kann.  Ich  werde  diesen 
FäU  nachher  erzählen. 

•  uns 'nicht  so  allge- 

mein/bekannt 'ist,  wie  er' es  verdient ,  so 
will  ich  ihn  hier,^in  so  weit  er  mir,  als  Au- 
genzeugen, ziu'  Kenntnifs  gekommen  ist, 
kurz  erzählen  *). 

Betrug  einer  Frau  mit  Ausbrechen  von  Urin. 
,TosEPip;isrE  RouLiEz ,  eine  miverheurathete 
Frauensperson  von  40  Jahren  und  DiensL- 
in  Paris,  wurde  am  loten  Auo-ust 
,1309-.  ,;iifi  die  Klinik  der  Charite  von  Paris, 
Welcher  Leroux  yorsteht ,  aufgenommen, 
i$ie  g^ib  ,an ,  vor  einiger  Zeit'  von  einer  Trep- 
pe herabgefallen  zu-  seyn  und  danach  Blut-. 

*)  Mehr  davon  in :  Recherches  de  physiologie  e± 
de  chimie  pathologiques.  i'Vol.  in  8- 'Paris 
-i8ii.  par  Nysten  ;  ein  Buch,  weiches  ich 
nicht  habe  erhalten  können,  und  welche^: ich 
nur  aus  der  Anzeige  hn  Journal  de  med.  par- 
Cor  VISART  &c.  Tom.  21.  p.  478.  kenne.  In 
dem  4ten  Hefte  des  aten  Bandes  von  Meckel'^ 
deutschom  Archiv  für  die  Physiologie  (1816.X 
l§t  jener  Fall  aus  Nystem's  Buche,  ohne  die 
Avifklärun^ ,  üla ersetzt, 


brechen  bekommen   zu  liaben  j    das  Bhit- 
brechen  habe  nachgelassen,  und  sich  in  Er- 
brechen von  vielem  salzigem,   nach  Urm 
schmeckendem  Wasser,  verwandelt.  Dabey 
sey  der  Urin  und  die  Menstruation  fast  gänz- 
lich imterdrückt.    Den  2  5ften  November  sah 
ich  die  Frau  zum  ersten  Male  j  sie  lag  gerade 
in  einem  ^virkhchen  oder  simulirten/ Anfalle 
von  hysterischen  Zuckungen,  wobey  sie  mit 
den  Zähnen  knirschte,  mit  den  Extremitäten 
krampfhaft  zuckte,  den  Kehlkopf  beständig 
auf  und  ab  bewegte,  im  Gesicht  aber  wenig 
entstellt  war.    Sie  selbst  sagte  mir  am  an- 
dern Tage,  und  LEROUX  bestätigte  es,  dafs 
sie  jedesmal  den  Anfall  bekomme,  wenn  ihr 
der  Urin  nicht  durch  die  Sonde  abgelassen 
worden  sey,  was  daher  täglich  einige  Male 
geschehen  müsse  j  sie  fühle  sonst  Schmerzen 
in  der  Harnblase,  der  Magen  blähe  sich  auf, 
sie  werde  von  drohender  Erstickung  befallen, 
^  und  bräche  ein  gelbes  Wasser  in  grofser  Men- 
ge aus,    Dabey. beklagte  sie  sich  über  einen 
Übeln  Uringeschmack  im  Munde,   und  dar- 
über, dafs  man  ihr  nich^t  die  Ursache  ihrer 
:  Kranklieit  sage.    Dieses  Erbrechen  erneuerte 
,  sich  fast  alle  Morgen,  und  bey  jeder  Visite 
^■wurden  gewöhnlich  einige   Scliaa','tn  voU 
Urin,  mit  Schleim  verrqischt,  ^e.:.eigt,  w^el^^- 
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ch^n  sie  vorgab,  ausgebrochen  zu  (haben, 
und  welchen  die  Wärterinnen  und  die  wacht- 
habenden  iAerzte,  sie  ausbrechen  gesehen  zu 
haben,  bestätigten.  Wenn  sie  nach  dem  Er- 
brechen katheterisirt  -wurde,  fan.d-man  kei- 
nen, oder  sehr  wenig  Urin  in  der  Blase.  Eine 
Zeitlang  wurde  ihr  eine  Banda/re  ano-eleol, 
die  die  Genitalien  verschliefsen  sollte,  um  ' 
zu  sehen,  ob  sie  wirklich  nicht  auf  diesem 
Wege  urinire.  Die  Bandage  blieb  dem 
Scheine  nach  unverrückt  j  sie  liels  keinen 
Ilain,  sondern  brach  beständig.".  Das  Aus- 
gebrochene wurde  chemisch  geprüft,  und 
die  Bestandtheile  des  Urins  darin  angetroffen. 
Am'27ften,  als  ich  sie  wieder  sah,  brach  sie 
eine  dunkelroth  gefärbte  Flüssigkeit  aus,  und 
niemand  bezweifelte,  dafs  es  Blut  sev.  Sie 
versicherte  dabey,  daüs  sie  seit  langer  Zeit 
ihre  Menstruation  nicht  habe,  und  öfters 
Blut  breche.  — -  So  trieb  es  die  vermeinte 
Kranke  über  ^  Jahr  lang  im  Hospitale,  be- 
mitlei^let,  beschenkt  und  von^,vielen  Aerzten 
täglich  beobachtet.  Sie  war  die  interessan- 
teste Kranke  des  Hospitals  geworden.  End- 
lich fing  sie  an  auch  Koth  zu  brechen.  Man 
schöpfte  Verdacht,  inquirirte  noch  strenger, 
und  entdeckte  den  eckelhaften  Betrug,  dafs 
die  Person  fast  alle  Morgen  ihren  gelassenen 
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TTrin  verschluckt,    zu  Zeiten  eingekocliten 
Kirscheiisaft  und  Johannesbeerengelee  genos- 
sen, und  dieses  als  Urin  und  Blut  ausgebro- 
chen, endlich  gar  getrocknete  foeces,  in  Bo- 
lusform, verschluckt,  und  durch  Erbrechen 
von  sich  gegeben  habe.    Anmerken  mufs  ich 
noch,  daXs  die  vermeinte  Kranke  in  einem 
Zimmer  lag,  welches  4  mit  Vorhängen  ver- 
sehene Betten  enthielt,  und  dafs  die  gegen- 
über hegende  Kranke  eine  Blinde,'  an  scir- 
rhusventricuU  Leidende,  war 5  ferner,  dafs 
sie  nach  französischer  Art  beinah  nichts,  als 
eine  grofse  Portion  einer  sogenannten  krampf- 
stillenden Tisane,  von  Linden-  und  Orai^gen- 
blüthen  erhielt,  und  dals  man  ihr  mit  Lek- 
kereyen ,  wie  Drageen  und  Eingemachtem 
aufwartete,  oder  wenigstens'  erlaubte,  dafs 
ihr  solche  Süfsigkeiten  zugetragen  wurden. 
Ich  bin  überzeugt,  dafs  sie  oft  ihre  Tisane 
ausgebrochen  und  für  Urin  ausgegeben  hat; 
denn  als  ich  einmal  eine  Portion  des  Ausge- 
brochenen mit  nach  Hause  nahm  und  offen 
hinstellte,  zeigte  dieses  nach  8  Tagen  noch 
keinen  Uringeruch,  und  nach  14  Tagen  wur- 
de es  schimmlich  und  roch  wiö  eine  verdor- 
bene vegetabilische  Flüssigkeit.     Wäre  sie 
mit  gemeiner  Hospitalkost  unterhalten,  hätte 
sie  übelschmeckende  Arzneyen  bekommen, 
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hcitte  ihr  Bett  keine  Gardinen  geliabt  und 
wäre  sie  nicht  täglich  catheterisirt  worden -- 
sie  hätte  nicht  so  lange  den  Betrug  gespielt. 

Der  oben  erwähnte,  von  Hrn.  Dr.  von 
PoRTENScHJLAG  d.  J.  beobachtete,  Fall  von 
Urinbrechen  ist,  so  wie  er  mir  erzählt  wur- 
de, folgender.  Ein  honnetes  Mädchen  von 
15  Jahren,  die  noch  nicht  menstruirt  war, 
litt  an  Magenbeschwerden,  und  nahm,  aus 
Versehen,  anstatt  einiger  Tropfen  Liquor, 
einen  Löffel  voll  Aetlier  sulphuricus  ein.  Sie 
verfiel  darauf  in  einen  fieberhaften  Zustand 
mit  Schmerzen  in  der  Nierengegend,  und 
mit  Erbrechen.  ES  trat  völlige  Anurie  ein, 
und  so  oft  sie  auch  catheterisirt  wurde ,  so 
fand  man  keinen  Urin  in  der  Harnblase.  Die 
ausgebrocherie  Flüssigkeit  hatte  alle  sinnh- 
chen  Eigenschaften  des  Urins ,  und  die  che- 
piische  Untersuchung ,  w^elche  Hr.  Prof.  von 
Jacquin  anstellte,  zeigte  darin  Harnsäure  und 
die  übrigen  Bestandtheile.  des  Urins.  Bey 
einem,  veranstalteten  Consilium  wurde  be- 
schlossen, ihr  Blutigel  in  die  Nierengegend 
zu  setzen,  indem  man  vermuthete,  dafs  ein 
entzündlicher  Zustand  in  den  Nieren  und 
Ureteren  fortdaure,  Das  Erbrechen  *  (und 
die  Anurie  hielten  aber  volle  21  Tage  an. 
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Dann  liefs  Portenschlag  Blutigel  an  die  Ge- 
nitalien  setzen j  so  bald  diese  gezogen  hat- 
ten, erschien  der  Urin  wieder,  und  sie  ge- 
nal's  von  dem  Erbrechen. 

An  den  Betrug  mit  Urinbrechenj  den  ich 
vorhin  erzählt  habe ,  schliefst  sich  folgender 
■abentheuerhcher  Fall  an,  welchen  mir  Hr. 
Dr.  Bremser  mittheilte.     Eine  Frau  brach 
VAii'  einiger  Zeit  eine  Feuerkröte  mit  gebro- 
chenen Ilinterfüfsen  und  ein  Stück  Darm 
,  aus.    Die  Sache  erregte  allgemeines  Aufse- 
hen ,  und  der  ausgebrochene  Darm  machte 
sie  noch  sonderbarer.  Man  hat  jetzt  die  Frau 
^Is  >vahnsinnig '  erkannt  und  erfahren^  dafs 
«ie  die  Kröte  auf  der  Strafse  gefmiden,  dar- 
auf zu  einem  Metzger  gegangen,  ein  Stück 
Darm  geholt,  die  Kröte  darin  eingewickelt 
und  so  verschluckt  hat. 
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XI. 

Vermischte  Bemerkungen,  gröfstenthcils 
über  medicinisch  -  practische  Gegen- 
stände. 


M  an  rechnet,  dafs  die  Zahl  der -in  Wien 
practicirenden  Aerzte  sich  auf  250  his  500 
beläuft.  Die  Zahl  der  Chirurgen  ist  noch 
gröfser,  wenn  man  mit  diesem  Namen  die 
sogenannten  Civilchirurgen,  welche  Barbier- 
stuben halten,  belegen  darf.  Die  eigentli- 
chen Wundärzte  führen  meistens  den  Doc- 
tortitel,  oder  sind  graduirte  Magistri  chirurT 
giae.  Unter  den  practischen  Aerzten  sind 
die  Namen  P.  Frank  ,  Malfati,  de  Cako,  Ca- 

PEILINI,   TilRRHEIM,   GuLDENER;  PoRTENSCHLAG, 

aufser  den  schon  mehr  genannten,  besonders 
ausgezeichnet. 

Unser  verehrungswürdiö;er  Fratstc  lebt  in 
Wien,   zwav  «/i        i--^  ,»  von  alieu  Lehr- 


ämtern,die  er  vormals  mit  so  grofsem  Ruhme 
bekleidete,  zm-ückgezogen ,  aber  nichts  we- 
niger als  unthätig.     Wenn  er  gleich  selten 
einen  Kranken   zur  täglichen  Behandlung 
übernimmt,  so  läfst  er  sich  doch  häufig  zu 
Consultationen  rufen,  und  seine,   auch  in 
Wien  zahlreichen  Schüler,  haben  das  Glück, 
ihren  Lehrer  noch  immer  als  Schiedsrichter 
und  höchste  Instanz  in  schweren  Fällen  zu 
Hülfe  rufen  zu  können.    So  wie  Stoll  5  Pe- 
rioden als  Therapeut  gehabt  haben  soll,  (die 
gastrische ,    die   inflammatorische  und  die 
arthritische  5 )  so  hat  Fra^nk  2  oder  5  Perio- 
den gehabi,  wovon  die  zweyte  ihn  jetzt  fast 
als  ein  leiser  Vorwurf  trifft,  obgleich,  die  Zeit 
der  quantitativen  Ansicht,  längst,  auch  ihm, 
entschwunden  ist.    Ich  habe  oft  Gelegenheit 
gehabt,  mit  Schülern  von  Frank  aus  der  Zeit 
des  Brownianismus  zu  sprechen,  und  auch 
nicht  einen  gefunden,    der  sein  plus  und 
minus  nicht  abgeschworen,    und   der  mit 
Frank's  Rückkehr  zu  der  ehrwürdigen,  in 
der  Epitome  wehenden  Fahne,  nicht  auch 
zu  ihr  zurückgekehrt  wäre. 

Von  einer  lehrreichen  Unterhaltung  mit 
<iem  Hrn.  Staatsrath  Franic^  erlaube  ich  mir 
nur  das  rnitzutlieilen,  was  ich  glaube ,  ui.ue 


indiskret  zu  seyri)  sagen  zu  dürfen.  —  Die 
Häinonboidaikranlcheit  sah  Frank  nirgends 
liaufiger  als  in  Rufsland,  und  er  glaubt,  dafs 
die  von  der  Oberfläche  zurücktreibende,  und 
Congestionen  nach -innen  veranlassende  Wir- 
kung der  IväUe ,  verbunden  mit  sitzender 
Lebensart  im  Winter,  die  Veranlassung  dazu 
f^ebe.  Von  der  geringem  Schädhchkeit  des 
Genusses  von  Spirituosen  Getränken  in  nörd- 
lichen ClimaLen,  sah,  er  in  Rufsland  die  auf- 
fallendsten Beyspielej  Menschen  von  mehr 
als  loo  Jahren  wurden  ihm  gezeigt,,  ^e  in 
ihrer  Jugend  kaum  nüchtern  geworden  wa- 
ren. Er  hat  gefunden,  dafs  den  R.ussen  eben 
so  wenig  als  den  Italienern,  so  reichhch 
Blut  gelassen  werden  dürfe,  als  den  Deut- 
schen, besonders  den  R.heinländern.  Am 
reizbarsten  hat  er  die  Florentiner  gefunden, 
bey  denen  man  mit  den  Dosen  der  Mittel 
am  vorsichtigsten  seyn  müssei 

Von  der  hypochondrischen  Todesfurcht, 
an  der  er  besonders  junge  Aerzte  oft  leiden 
sah,  theilte  mir  Frank  mehrere  Beyspiele 
mit,  die  ich  versuchen  will ,  eben  so  wieder 
zu  geben.  Einen  jungen,  mit  Frank  in 
Strafsburg  studirenden ,  hypochondrischen 
Arzt,  hatten  seine  Freunde  sich  vorgenom- 


men,  zu  ängstigen,  um  ihn  wegen  seiner 
Thorlieit  nachher  zu  verspotten.  Als  er  zu 
-Tische  kam,  sagte  ihin  einer:  Was  fehlt 
dir  C,  du  siehst  ja  blafs  aus?  Ein  anderer, 
der  verabredeter  Mafsen  dazukam,  fragtet 
C. ,  du  hast  gewifs  diese  Nacht  geschwärmt, 
denn  du  siehst  elend  aus?'  Ein  dritter  rieth 
dem  Geängstigten,  sich  nach  Hause  fahren 
zu  lassen 5  was  auch  geschah.  Abends  be- 
suchten ihn  seine  Freunde  und  fanden  üm, 
wie  sie  vermutheten,  im  Bette,  -Umgeben 
Von  Heften  und  Büchern,  in  denen  er  sein 
vermeintliches  Uebel  nachschlug.  Sie  Hes- 
sen Wein  kommen,  und  nöthigten  den  ein- 
gebildeten Kranken  mitzutrinken,  wodurch 
er  zur  Besinnung  kam.  —  Ein  alter,  geist-^ 
lieber  Herr  in  Bruchsal,  wurde  jedesmal  von 
der  schwärzesten  Melancholie  befallen,  so 
oft  ein  rother  Flechtenausschlag  auf  seinen 
Händen  bleich  wurde.  Frank  ,  der  sein  Arzt 
war)  brauchte  nur  seine  Jlände  zu  sehen,  um 
zu  wissen,  wie  er  sich  befinde.  Einst  in 
einem  Anfalle  von  Melancholie  glaubte  der 
Kranke,  der  Magen  sey  ihm  geborsten,  un^ 
vermeinte  zu  fühlen,  wie  ihm  Speisen  und 
Getränke  in  den  Unterleib  flössen.  Frank» 
der  ihn  nicht  von  dem  Ungrunde  seines  Ue- 
bels  überzeugen  konnte»  rieth  ihm,  einen 


berühmten  Heidelberger  Arzt  rufen  zu  las- 
sen.     Aber  auch  dieser  vermochte  nichts 
über  den  Hypochondristen,  der  sein  Testa- 
ment machte  und  sich  zum  Tode  vorbereite- 
te.   Am  5ten  Tage  traf  Frank  diesen  Men- 
schen mit  heiterer  Miene  im  Bette  sitzend 
an,  der  ihm  schon  von  ferne  zurief:  „das 
war  wieder  eine  Tollheit."  —    Ein  junger 
Medicine'r  bildete. sich  ein,  er  würde  Abends 
um  6  Uhr  sterben.     Er  nahm  daher  von 
seinen  Freunden  Abschied,  und  diese  konn- 
ten ihn  kaum  bewegen,  einen  Arzt  rufen  zu 
lassen.     Frank,  nachdem  er  sich  vergebens 
bemüht  hatte,  ihm  seine  Todesfurcht  aus- 
zureden, gab  ihili  eine  Dosis  Opium,  wel- 
che die -geglaubte  letzte  Stunde  verschlafen 
machte. 


Hr.  Baron  L.  v.  Türkheim,  Hofrätli  und 
Referent  iu  Sanitätsangelegenheiten  bey  der 
Kais.  Hofkanzley,  adelt  durch  seine  Talente 
und  seinen  Rang  den  würdigen  Kreis  der 
Wiener  Aerzte.  Ich  habe  Hrn.  v.  Türkhetm 
oft  in  einer  heitern  Gesellschaft  gesehen,  und 
in  ihm  den  gelehrten  Arzt  und  warmen 
Freund  seiner  CoUegen^  verehrt.  In  einer 
von  diesen  Gesellschaften  hatte  ich  das  Ver- 
gnügen/ mich  mit  dem  Freyherrn  von  Türk- 


HEIM  und  dem  Hrn.  Leibarzt  Kreysig  aus 
Dresden  (welcher  sich  damals  auf  kurze.  Zeit 
in  Wien  aufhielt),  zu  unterhalten,  und  will 
auch  aus  dieser  Unterredung  d^is,  was/jislich 
als  Arzt  interessirte,  mittheilen.'.fi-?^f 'iDiese 
beyden  berühmten  Aerzte  stimmten  meiner 
Abneigung  gegen  die  ätijmulirencle  Heilme- 
thode bey,  und  V.  Türkheim  erzählte,  wie  er 
vor  kurzem  einen  Kranken  durch,  dreyniali- 
ges  Aderlassen  gerettet  habe,  bey  dorn  eiil 
anderer  Brustwassersucht  vermuLhet  unxliei^ 
nen  entgegengesetzten  Heilplan  ,  gerathen 
hatte.  Hr.  Leibmedicus  Kreysig  hat, in  einer 
der  letzten  Typhusepidemien,  sogar  htj"  ruhr- 
artiger Diarrhoe,  seine  Kranken  sehr  glück-f 
lieh,  ganz  antiphlogistisch  mit  Blutentzieh- 
ungen behandelt,  und  gegen  die  Diarrhoe, 
Neutralsalze  wohlthätiger  als  Opium  gefun- 
den. In  spätem  Stadien  der  Krankheit  aber, 
am  iqten  bis  i2ten  Ta^e,  wenn  der  Puls  von 
Rigidität  der  Arterien  hart  erschien,  weder 
vom  Aderlasse,  noch  von  Reizmitteln,  Nut- 
zen gesehen.  Dem  Gebrauche  des  Arseniks  - 
im  Wechselfieber  ist  llr.  Leibmed.  Kreysig 
nicht  günstige  er  hat  oft  im  Hospitale  von 
Dresden  Menschen  schwindsüchtig  werden 
sehen,  die  in  einem  andern  Hospitale  Arsenik 
bekommen  hatten.    Hr.  v.  Türkheim  dagegen 


—    164  — 

führte  Beyspielo    von  Männern  an  ,  die^ 
durch  achtmonaüiche  Dauer  des  kalten  Fier  ^ 
bers  kachektisch  geworden,   durch  Arsenik 
kurirt  und  jetzt  gesurid  seyen.     Das  Bley 
halten  beide  in  der  Lungensucht  für  ein  gu-  , 
tes  "  symptomatisches  Mittel ,    um  Schweifs 
und  Diarrhoe  zu  mindern.     Von  dem^Be- 
-giessen  mit  kaltem  Wasser  im  Typhus,  hat 
Hr.  Leihm.  Kreystg  in  Berlin  auffallende  gute 
Wirkungen]  gesehen  j  iii  Wien  ist  aber  dieses 
Mittel,  als  zu  stürmisch,  gefürchtet.  Von 
Hrn.  V.  Türkheim,  der  das  Pellagra  in  Ober- 
italien lange  beobachtet  hat,  (wo  die  Krank- 
heit ,  namentlich  im  Mailändischen  einheim- 
isch,  aber  auf  gewisse  Districte  so  einge- 
schränkt ist,  dafs  sie  z.  B.  diesseits  eines  Flus- 
ses häufig  tmter  dem  Landvolke  seyn  kann, 
während  sie  jenseits  gar  nicht  angetroffen 
wird,  -  und  wo  die  Pellagrischen  die  dasigen 
Hospitäler,   im  Sommer  besonders,  füllen, 
um  sich  durch  Bäder  kuriren  zu  lassen,) 
haben  wir  Nachrichten  darüber  zu  erwarten, 
die  von  einem  solchen  Augenzeugen  lehrreich 
seyn  werden.  - 


^  Der  Hr.  Staatsrath,  Freyherr  von  Std^ft, 
theilte  mir  die  merkwürdige  Kranken-  und 

/ 


Sectionsgeschiclite,  des  im  Jahre  18 15-  verstor- 
benen, berühmten  practischen  Arztes,  Tir. 

"Closset,  mit.  Auf  eine,  20  Jahre  vor  sei- 
nem Tode  erlittene  Otalgie,  welche  Caries 
im  linken  innern  Ohre,  Taubheit  und  fast 
beständige  Schmerzen  zur  Folge  hatte,  stell- 
ten sich,  seit  jener  Zeit,  hypochondrische 
Unterleibsbeschwerden  ein,  die  sich,  vor- 
züghch  durch  immerwährende  Säureerzeu- 
gung und  Abgang  von  grünspahnfarbigen, 
sauren  Darmsäften,  auszeichneten.  Dabey 
blieben  die  Verstandeskräfte  des  Leidenden 
immer  ungestört,  und  doch  fand  man  bey 
der  Section  das  halbe  gerebellum  vereitert  j 

. 'die  Unterleibsorgane  aber  vollkommen  ge- 
sund. 

Unter  den  ärztlichen  Anstalten  in  Paris, 
hat  dem  Hrn.  Staatsrath  die  Materinte  am 
■  meisten  gefallen,  und  er  hält  den  Hebam- 
menunterricht in.  ihr  für  musterhaft.  Dals 
die  Schülerinnen  in  der  Anstalt  wohnen,  sey 
ein  grofser  Vortheil,  welcher  der  Wiener 
Gebär-  und  Hebammen- Anstalt  ganz  abge- 
he, der  aber  höchst  wünschenswerth  sey. 


Hr.  Dr.  Kogel,  Gubernialrath  in  Illyrieri, 
erzählte  mir  mehrere  Beobachtungen  von  ar- 
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thritischen  Metastasen.  Bey  einem  Kranken 
verlieis  die  giclitisch^  Entzündung  den  Fuls 
und  inachte  hinter  dem  Ohre  einen  Abszefs, 
der  geöffnet  -werden  mufste.  Ein  vorneh- 
nier^Kranker,  dem  die  Arthritis  vom  Zehen 
die  Brust;  befiel,  verlor  die  Stimme  gänzlich, 
v!nd  die  Respiration  wurde  ihm  beengt. 
Ilr.  Kogel  liefs  Senfteige  auf  beide  Fufssoh- 
len.  legen ,  und  bald  danach  schrie  der  Kran- 
\e,  der  vorher  keine  Stimme  hatte,  laut 
über  Schmerzen  in  den  Füfsen,  die  Brust 
wurde  frey,  und  er  genafs.  Von  den  Pra- 
dier'sclien:  Catap.lasmen,  mit  Saffran,  Mecca- 
b.alsam  &;c..,,  liiat  er  bey  schon  lange  danren  - 
dem  Podagra  keine  Wirkung  gesehen  *),  und 
er  ist  auch  des  Glaubens,  dafs  die  reguläre, 
acute  Gicht,  die  einfachste  Behandlung  er- 
f ödere, ,  die  .örtlich  nur  in  Warmhalten,  und 
allgemein  m  Unterhaltung  der  Diaphoresis 
und  in  einer  leichten,  aber  nicht  zu,  schwä- 
chenden Diat  bestehen  dürfe.  Hier  soll  das 
Podagra  häufig  seyn^  und  ^uch  unter  Land- 


*)  Die  neuesten  Versuche  Hildexbrand's  mit 
den  Cataplasmen,  sind  diesem  Mittel  auch 
ganz  entgegen.  S;  Med.  Jahrb.  des  Oesterr. 
Staats.  IV.  Bd.  i.  St. 
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leuten  und  bey  Weibern  nicht  selten  vor- 


kommen. 


Ilr.  Prof.  H.  Xav.  Bör  verschaffte  mir  Ge- 
legenheit, Beyspiele  seiner  glücklichen  Be- 
handlung des  Croups ,  in  semer  Privatpraxis, 
zu  sehen.    Am  2  5ften  Febr.  führte^  er  mich 
zu  einem  2i  jälirigen  Knaben,  der  Tags  vor- 
her, plötzlich  von  rauhem  Husten  mit  be- 
engter, pfeifender  Inspiration  befallen  war. 
BöK  verschrieb  i  Gr.  Tart.  em.,  lo  Gr.  rad. 
Ip. ,  2  Unzen  Wasser  und  2  Dr.  Ox.  sq.  Da 
das  Rind  die  Arzney  nicht  nehmen  wollte, 
so  gab  er  eine  Auflösung  von  5  Gr.  Tart.  em. 
in  5  Unzen  Wasser  mit  Zucker  versüfst.  Von 
:der  Hälfte,  alle  i  St.  1  Efsl.  voll,  genommen, 
erfolgte  heftiges  Erbrechen  ,    Laxiren  und  / 
'  Schweifs.    Nun  gab  er  6  Gr.  Merc.  dulcis  in 
12  Dosen,  wovon  alle  i  St.  1  Stück  genom- 
men wurden  zugleich  hefs  er  warme  Cata- 
•plasmen  auf  den  Hals  und    die  obere  Hälf- 
te der  Brust  legen.    Als  ich  das  Kind  Abends 
wieder  sah,  war  das  Fieber  zwar  noch  hef-. 
tig,  aber  der  Husten,  weniger  Gefahr  dro- 
hend, dem  Catarrhhusten  ähnhch,  und  der 
molkige  Urin  hatte  einen  dicken ,  weifsen  Bo- 
densatz. Das  versüfste  Quecksilber  wurde  fort- 
gesetzt, und  das  Kind  genafs  bald,  gänzlich. 


—  Ein  anderes  sah  ich  auf  eben  die  Weise 
retten  i  ein  Drittes  aber  (die  Tochter  eines 
Aufwärters  an  der  Universität,)  unter  der 
Behan^king  sterben,  da  die  äiztUche  Hülfe 
gu  spät  in  Anspruch  genommen  war. 

BÖR  sieht  das  frühzeitige  Brechenerregen 
als  das  Haupt-Rettungsmittel  in  dieser  Krank- 
heit an,  und  den  molkigen  Urin  für  die  güns- 
tigste kritische  Erscheinung.  Wenn  der, 
Vorher  helle ,  Urin  sich  nach  dem  Erbrechen 
trübt,  so  sind  die  Kranken  meistens  gerettet j 
ist  aber  der  Urin,  bey  ausgebildetem  Croup, 
schon  molkig,  ehe  die  Kur  angefangen  wer- 
den konnte,  so  ist  die  Prognosis  ungüi^stig. 
Blutigel  hält  er  nicht  immer  für  nöthigj 
bey  heftigen  Congestionen  gegen  den  Kopf 
aber,  für  unentbehrlich.  Warme  Cataplas' 
men  auf  die  vordere  Seite  des  Halses,  sind 
ihm  die  besten  topischen  Mittel.  —  Ich 
erwähne  hier  auch  eines  Kindes,  welches  ich 
bey  einer  andern  Gelegenheit  in  Wien  sah, 
dem  nach  der  Behandlung  des  Croups  durch 
Merc.  dulcis ,  und  unter  entstandener  Saliva^ 
tion,  alle  vordem  Zähne  ausgefallen  waren. 
« —  D,as  Asthma  acutum  Mill.  hat  Bör,  und 
so  auch  andere  Wiener  Aerzte,  die  ich  dartmi 
fragte,  nur  sehr  selten  gesehen.  Auch  vom 
Croup  behaupten  viele,  z,  B.  Hx\  Dr._FECH^^E;BJ 


dafs  er  Veit  seltener  sey,  als  ihn  manche  zu 
sehen  glaubten."  Dafs  Wictimann  Anlafs  ge- 
geben habe,  dafs  der  Croup  oft,  zum  gröfs- 
ten  Nachtlieile,  als  asthma  acutum,  durch 
krampfslillende  Mittel  behandelt  werde,  ha- 
be ich  auch  hier  oft  rügen  hören. 

Vorzüo-lich   interessant  waren  mir  die 
o 

Nachrichten  des  Hrn.  Prof.  Bör  über  den 
Nutzen  der  Krebsaugen  im  Carcinoma 
uteri,  der  hier  sogenannten  Mutterfäulung. 
Auch  Hr.  Dr.  Goelis  hat  mir  eine  Beobach- 
tung darüber  erzählt.    Da  ich  von  Hrn.  Prof- 
Bör  damals  die  Erlaubnifs  erhielt ,  die  Sa,che 
bekannt  zu  machen,  so  ergreife  ich  hier  die 
Gelegenheit,  es  zu  thun.    Dieser  erfuhr  in 
einer  wissenschaftlichen  Unterredung,  von 
dem    berühmten  Wiener   Arzt  Dr,  Nord: 
dafs]  derselbe  auf  den  häufigen  Gebrauch  von 
Krebsaugen ,   einen  Cancer  uteri  habe  hei- 
len sehen,  über  den  vorher  mehrere  Aerzte, 
Wundärzte  und  Geburtshelfer  vergebens  wa- 
ren zu  Rathe  gezogen  worden.  Die  Kranke, 
(die  im  J.  1815.  noch  lebte,)  bekam  in  ihrer 
Krankheit   ein   instinktmäfsiges  Verlangen 
nach  Krebsaugen,  welche  man  ihr  um  so  he- 
her  erlaubte,  als  sie  schon  lange  alle  gegen 
das  Uebel  empfohlenen  äufsern  und  Innern 
Mittel,  fruchtlos  gebraucht  hatte.    Sie  trug 
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die  Krebsavigen  in  einer  Dose  bey  sich,  und 
genolis  sie  mit  Begierde.  In  Zeit  von  7  Mo^ 
naten,  vom  November  bis  zum  May,  hatte 
sie  mehrere  Pfunde,  ohne  Beschwerden, 
verzehrt,  wobey  sich  von  Tage  zu  Tage  die, 
den  Gebärmutterkrebs  begleitenden  Schmer- 
zen, Ausflüsse  u.  s.  w.  besserten,  und  end-  ' 
lieh  ganz  v'srsch'wanden, 

Hr.  Prof.  BöR  sah  diese  Person  den  6ten 
September  1807.5  sie  war  damals  schon  über 
drey  Jahre  von  ihrem  Uebel  befreyt,  und 
ungefähr  in  einem  Alter  von  56 — 58  Jahren. 
Sie  erzählte  ihm  unaüfgefodert  die  ganze 
Geschichte-,  und  setzte  hinzu:  sie'  habe  oft 
einen  so  heftigen  Trieb  nach  Krebsaugen  be- 
kommen,, dafs,  wenn  sie  ihn  nicht  auf  der 
Stelle  hätte  befriedigen  können,  sie  verdriefs- 
lich,  melancholisch  und  fast  ohnmächtig  ge- 
worden sey,  Oft  habe  sie  in  einem  Tage 
über  ei^i  halbes  I^fund  Krebsaugen  genossen, 
und  SQ  viel  verbraucht,  dafs  sie  oft  von  La- 
den zu  Laden  gegangen  sey ,  um  Krebsaugen 
>  aufzukaufen ,  an  denen  sie  damals  in  Wien 
fast  Mangel  verursacht  habe.  Am  Ende  der 
Kur,  als  sie  wieder  gesund  sich  fühlte,  er- 
regten ihr  die  Krebsaugen  Eckel.  Sie  schätz- 
te ihre  Ausgabe  für  Krebsaugen  auf  mehr  als 
100  Gulden»  . 


Diese  Beobachtung  veranlafste  Hrn.  Dr. 
Nord,  einer  andern  Kranken  mit  bedenkli- 
chen Zufällen  des  GebärmutterkrelDses,  den 
Gebrauch  der  Krebssteine  anzurathen,  und 
nach  1  Monaten  soll  sich  auch  diese  dabey 
auifallend  gebessert  haben.  Gestützt  auf  die 
Erfahrung  eines  so  geschätzten  practischen 
Arztes,  machte  ein  anderer,  der  verstorbene 
Dr.  Treber,  in  zwey  ähnlichen  Fällen  Ge-  . 
brauch  von  den  Krel?saugen,  die  er  in  Pul- 
ver gab,  und  über  eine  Unze  auf  den  Tag 
stieg.  Auch  da  sollen  die  Versuche  günstig 
ausgefallen  seyn.  — ^  Im  Gebarrautterkrebs 
hatte  Hr.  Prof.  Bör  damals  das  Mittel  noch 
nicht  anzuwenden  Gelegenheit  gefunden, 
aber  bey  einem,  nach  einer  schweren  Nie- 
derkunft zurückgebliebenen  fluor  albus,  mit 
Schmerzen  im  Uterus ,  wandte;  er  es  mit 
Nutzen  an. 

Ich  habe  diese  Sache,  so  wie  sie' mir  mit- 
getheilt  ist,  wiedergegeben,  und  absichtlich 
•keine  Stimme  darüber  ]?nir  erlaubt.  Viel- 
leicht wird  manchem  der  neue  Nothanker  im 
drohenden  Schiffbruche  willkommen  seyn! 
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XII. 

Das  Gebärliaus  und  der  geburtshülfli- 
che  Unterricht  in  Wien. 

Da  icli  bis  jetzt  freymüthig  gesagt  habe, 
■was  ich  in  Wien,  als  Arzt,  erfahren  habe, 
so  kann  ich  kein  Hehl  aus  dem  machen,  was 
ich  in  der  Gebäranstalt  von  Wien  sah  und 
hörte.  Alles,  wovon  ich  hier  Nachricht  ge- 
be, ist  öffentlich  geschehen  und  öffentlich 
gesagt,  oder  es  ist  meine  Ansicht  von  der 
Sache,  wobey  das  „ita  videtur"  wol  nicht 
immer  wiederholt  zu  werden  brauchte  Ob 
gleich  schwer  seyn  wird,  den  Tadel  zu 
vermeiden:  dafs  ich  nicht  neutral  gebUeben, 
und  dafs  ich  daher  nicht  unpartheyiscli  habe 
urtheilen  können,  so  habe  ich  es  doch  ge- 
wagt, auf  Gefahr  der  Mifsbilligung  manches 
Richters,  zu  sagen,  was  ich  faiid  und  wie 
ich  es  fand.  Dafs  ich  nicht  neutral  geblieben 
bin,  bekenne  ich  freyj  ich  hoffe  aber,  dafs 
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billige  Richter  erkennen  werden,  dafs  ich 
bestrebt  habe,  die  Pilichten  des  Anstandes 
und  der  Dankbarkeit,  mit  denen  der  Wahr- 
heitsliebe und  Offenheit  zu  vereinigen. 

Der  geburtshülfliche  Unterricht  ist  in 
Wien  unter  die  Professoren  Boen,  Steidele 
und  Schmitt  getheilt.  Hr.  Prof.  BoeR  hält 
aber  seit  mehreren  Jahren  weder  öffentliche, 
noch  Privatvorlesungen ,  sondern  schränkt 
seinen  Wirkungskreis  als  Lehrer  der  Entbin- 
dungskunst, gröfstentheils  auf  die  geburts- 
hülfliche Klinik  des  allgemeinen  Kranken- 
hauses einj  Hr.  Prof.  Steidele  hält  die  öffent- 
liehen  Vorlesungen  über  Geburtshülfe  an 
der  Universität,  und  Hr.  Prof,  Schmitt  trägt 
sie  an  der  Josephinischen  Academie  vor^ 

Das  Gebärhaus,  von  dem  hier  vorzüg- 
lich die  Rede  seyn  wird,  macht  einen  inte- 
"grirenden  Theil  des  allgemeinen  Kranken- 
hauses aus,  und  steht  unter  der  gemein- 
'  schaftlichen   Verwaltung    dieses  Hospitals. 
Das  Local  des  Gebärhauses  ist  olme  allen 
äufsern  und  Innern  Schmuck,  aber  geräu- 
mig und  seinem  Zwecke  entsprechend.  Der 
♦Flügel  des  grofsen  Hospitals,  welcher  die 
■•Gebäranstalt  enthält,  wird  durch  einen  klei- 
•nen  Hof,  rechts , am  Ende  des  grofsen  ge- 
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meinscliafLlichen  Hofes,  vom  übrigea  Hos- 
■'{)itale  abgesondert.  AuXser  dem  Haupttliore 
des  allgx>mpinen  Krankenhauses ,  welches 
von  einem  Portier  beständig  bev\'acht  wird, 
führt  ein  anderes  unmittelbar  zu  der  Gebar- 
anstalt,  ,  Dieses  Eingangs  bedienen  sich  zu-' 
mahl  die,  welche  unerkannt  eintreten  wol- 
len. Die  Thüren  und  Treppen  des  Hauses  ' 
sind  schmal  und  die  Gänge,  auch  der  obern 
Etäge,  mit  Backsteinen  belegt 5  die  Zimmer 
aber  hoch,  hell,  geräumig,  nicht  überla- 
den, und  vorzüglich  die  in  der  Abtheilung 
des  Hrn.  Prof.  BoeR's,  von  musterhafter  Rein- 
lichkeit.'  '  ' 

Die  ganze  Anstalt  zerfällt  in  zwey  Abtheil- 
ungen. Die  eine,  deren  Vorsteher  noch  zu 
meiner  Zeit  Sim.  Zeller  , von  Zellenberg  war, 
ist  für  die,  welche  für  ihren  Aufenthält  be- 
zahlen;  bestimmt 5  die  andere  für  die,  vvel- 
che  unentgeltlich  aufgenommen -'  werden. 
Dieser  Abtheilung,  vvelche  auch  die  practi- 
sche  Schule  der  Geburtshülfe ,  schola  obste- 
tricia,  heifst,  steht  Hr.  Prof.  BoeR,  als  Ge^ 
burtshelfer,  vor.  Aufser  den  Gratisgebäh- 
renden  enthält  sie  noch  viele  von  denjenigen 
zahlenden  Schwangern,  welche  die  niedrig- 
,ste  Täxe  entrichten.  . 


I 
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So  ^vie  in  den  übrigen  Ab Lheilungen  des 
groisen  Hospitals,  sind  auch  hier  5  Taxen 
festgesetzt,  nach  denen  die  Bemitteltem  auf- 
genommen werden.  Nur  ganz, Arme  werden 
umsonst  verpflegt,  müssen  dafür  aber  im 
Beiseyn  der  Hebammenschülerinneri  imd  der 
Studirenden  gebären.  Die  Taxen  sind  sehr 
gering,  und  ändern  sich  nach  dem  Preise 
der  Lebensmittel  und  dem  Werthe  des  Pa- 
piergeldes, von  Zeit  zu  Zeit.  Im  Jahre  18 1 5« 
war  die  niedrigste  Taxe  19 Kreuzer*)  täglich; 
die  zweyte  Klasse  zahlte  48  Kr,,  und  die 
dritte  1  Gulden  1 5  Kr.  Nach  diesen  Gra- 
den richten  sich  auch  die  Taxen,  welche 
die  Mütter  entrichten  müssen,  die  ihre  Kin- 
der  ins  Findelhaus  abgeben  wollen.  Die  aus 
der  niedrigsten,  zahlenden  Klasse,  müssen 
dafür  50  Gulden  (ohngefähr  8  Thaler),  die 
aus  den  beiden  andern  60  Gulden  ein-  für 
allemal  bezahlen.  Für  diese  geringen  Preise 
entledigen  sie  sich  auf  immer  ihrer  Kinder. 
Nur  die,  welche  nichts  bezahlen  können, 
sind  verpflichtet,  wenn  sie  im  Gebärhause 
entbunden  sind,  im  Findelhause  eine  Zeit- 
lang Ammen  dienste  zu  verseheri. 

So  klein  die  Taxen  des  Gebärhauses  sind, 
so  hat  diese  Einrichtung,  wie  mir  deucht, 

*)  Ohngefähir  3  Mgr.  wnsem  Geldes. 


— •  176 

döcli  einen  Nachtheil.  ,  Um  nämUch  der  Er-  " 
legung  von  tagUch  19  Kr.  zu  entgehen,  ver- 
lassen die  Entbundenen ,  so  bald  als  es  ihnen 
irgend  möglich  ist,  das  Haus  wieder.  Ich 
habe  mit  Verwunderung  viele  gesehen,  die 
am  5ten  Tage  nach  der  Niederkunft  schon  / 
verlangten,  dafs  ihr  Kind  ihnen  abgenom- 
men würde,  und  die  das  Haus  darauf  ver- 
liefsen^  ja  ich  habe  mehrere  gesehen,  die 
schon  am  andern  Morgen  nach  der  Nieder-  - 
kunft  im  Bette  angekleidet  safsen,  und  dar- 
auf bestanden,  aus  dem  Gebärhause  entlas- 
sen zu  werden.  Vorstellungen  halfen  nichts  j 
sie  beriefen  sich  darauf,  dafs  sie  bezahlt  hät- 
ten, entledigten  sich  ihres  Kindes,  und  gin- 
gen weg.  Das  war  im  Herbst  und  Winter.  Die 
meisten  verlassen  am  6ten  bis  8ten  Tage  das 
Haus,  und  die  wehigsten  verweilen  bis  zum 
i4ten  Tage.     Müssen  daraus  nicht  grofse 
Nachtheile  für  die  Gesundheit  der  Mütter 
entstehen,  und  ist  es  zu  verwundern,  dafs 
die  Sterbhchkeit  unter  den  Kindern  so  grofs 
ist ,  da  diese  bedaurenswürdigen  Geschöpfe, 
wenn  sie  kaum  einige  Tropfen  Muttermilch 
gesogen  haben,  zu  Findelkindern  verdammt 
wei  den  ? 

Dem  Locale  nach  ist  die  Anstalt  in  drey 
Abtheilungen  (Tracte)  getheilt.     Die  erste 
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Abtheilung  begreift  mehr  als  12  mäfsig  grofse 
Zimmer  parterr,  welche  für  heimlich  Ge- 
bärende bestimmt  sind.    Die  meisten  dieser 

!  Zimmer  werden  nur  von  einer  Schwän- 
gern oder,  Wöchnerin  bewohnt.  Die  zweyte 
Abtheilung  besteht  aus  6  Zimmern,  jedes 
mit  4  bis  6  Betten.    In  diesen  beiden  ersten 

.  Abtheilungen  werden  die  Zahlenden,  aus  den 
beiden  ersten  Klassen,  aufgenommen. 

Die  dritte  Abtheilung,  aus  6  grofsen  Sä- 
len und  einigen  kleinern  Zimmern  beste- 
hend, (wovon  die  ini  zweyten  Stockwerke  für 
die  Schwangern,  die  im  ersten,  für  die  Ge- 
bärenden, Wöchnerinnen  und  die  Kranken 
bestimmt  sind)  macht  die  practische  Schule 
der  Geburtshülfe  aus,  und  hier  allein^  wer- 
den Fremde  zu  Geburten  zugelassen*). 


*)  Nachrichten  über  den  Ursprung  und  die  Ein- 
richtung des  allgemeinen  Gebärhauses  in 
Wien ,  S.  in  Simon  -Zeller's  Bemerkungen  üb- 
einige  Gegenftände  d,  practischen  Entbindungs- 
kunst, nebst  der  Beschreibung  des  allgem.  Ge- 
bärhauses, Wien  178g.  8.  Die  Nachrichten, 
welche  ein  Ungenannter  im  neuen  Starkischen 
Archiv,  Bd.  2,  St,  1.  gab,  enthalten  einen  kur- 
z«n  Auszug  aus  ZEixKNBEaa's  Beschreibung. 

19 
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Die     Abt  he  i  Inn  g    der    zahlend  tn 
S  c  h  w  a  n  g  e  r  n. 

Am  2  5rtGn  December  sah  ich  diese  Ab- 
theilung, welcher  Simon  Zeller  von  "Zellen - 
BERG  so  viele  Jahre,  als  Geburtshelfer  und 
Primär -Chirurgus  des  allgemeinen  Kranken- 
hauses, vorgestanden  hat.'  Die  Abtheilung 
wurde  gewöhnlich  Zellenberg's  Abtheilung, 
oder  die  der  Zahlerinnen,  genannt.  Damals 
war  Zeller  gefährhch  krank  *) ,  und  ich 
hatte  deshalb  nicht  Gelegenheit  ,  seine  Be- 
kanntschaft zu  machen  j  sein  Assistent  hatte 
aber  die  GefäUigkeit,  mir  die  Anstalt  zu  zei- 
gen.   Diese  schöne  Anstalt  ist  ein  Zufluchts- 
ort für  unglückhche  Schwangere  und  solche, 
die  Ursache  haben,  ihre  Schwangerschaft  zu 
verheimlichen.    Den  menschenfreundlichen 
Absichten  Joseph's  zu  Folge,   finden  diese 
hier'  ein  Asyl  gegen  alle  Nachforschungen; 
und  die  Gerichte  selbst  sind  gehalten,  wenn 
jemand  keinen  anderen  Grund  zur  Klage,  als 
den  Aufenthalt  im  Gebärhause,  gegen  ein 
Frauenzimmer  vorzubringen  hätten  die  Be- 
weise dafür  nicht  als  rechtsgültig  anzuse- 


*)  Er  ist  im  Winter  1815-»  «ach  apopleclisc 
Anfällen,  gestorben.  ■ 


iien  *).    Die  Eintretende  hat  weder  nothig, 
'  ihren  rechten  Namen  zu  sagen,   noch  viel 
weniger  den  Vater  des  Kindes  anzugeben^ 
nur  mufs  sie  ihren  wahren  Namen  in  einem 
verschlossenen  Billet  deponiren,  damit  man 
nach  einem  Sterbefalle  Auskunft  über  sie  ge- 
ben kann.     Sie  kann  verschleiert  das  Haus 
ibetreten  und  wieder  verlassen,  und  braucht, 
Twenn  sie  eine  Wärterin  mitbringt,  selbst 
rnicht  von  den  Wärterinnen  des  Hauses  sich 
ssehen  zu  lassen.    Viele  benutzen  die  Anstalt 
mur  auf  den  Tag  ihrer  Niederkunft ,  zahlen 
cdafür  4  bis  6  Gulden,  und  verlassen  sie  oft 
sschon  nach  einigen  Stunden  wieder,  indem 
ssie  dem  Findelhause  ihr- Kind,  gegen  Erle- 
rgung  der  Taxe,  übergeben.  Frauenzimmer 
aauch  aus  den  entfernten  Provinzen  Oester- 
ireichs,  benutzen  diesen  Zufluchtsort  häufig. 

Das  Local  dieser  Abtheilung  ist  in  Con- 
ttinuität  und  Contiguität  mit  derjenigen  Ab- 
tth eilung,  welcher  Hr.  Prof.  BoeR  vorsteht, 
mur  trennt  ein  eisernes  Gitter  den  geraein- 
sschaftlichen  Gang,  welcher  aus  einer  in  die 
jandere  Abtheilung  führt.     Die  Zimmer, 


*)  Zeller's  Bemerkungen  &c.    p.  xxx.  —  S. 
Wertheim's  Togogr.  p.  409. 
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welche  icli  sah,  waren  kleiner  und  niedri-  t 
ger  als  die  Zimmer  in  der  Abtheilung  der  1 
Graiisklasse,'  auch  weniger  reinlich  gehalten,  ^ 
und  weit  überfüllter;   doch  sollen  weniger  l 
Kranke  hier  vorkommen,  und  die  Sterblich-  f( 
keit  geringer  seyn.     Zellenberg  soll  dieses,  f 
und  wie  mir  deucht ,  nicht  ohne  Grund ,  da- 
her leiten ,  dafs  in  diesen  kleinen  Zimmern 
alle  Zugluft  vermieden,   und  ein  höherer 
Wärmegrad  immer  unterhalten  werden  kann, 
als  in  deii  grofsen,  hohen,  hellen,  luftigen 
und  weniger  heizbaren  Sälen  der  andern  Ab- 
theilung.   Diefs  ist  ein  Gegenstand,  der  ge- 
wifs  in  unsern  Zeiten  zur  Sprache  gebracht 
zu  werden,  verdient,   wo  viele  Aerzte  das 
kühle  yerhaltenbis  zu  den  Stuben  der  Wöch- 
nerinnen ausdehnen,  und  das  warme  Ver- 
halten, als  Mifsbrauch ,  verdammen.  Wenn 
sich  abei  irgend  eine  Erfahrung  in  der  Me- 
dicin,  als  feststehend  bewährt  hat,  so  ist  €s 
(für  unsere  Himmelsgegend  wenigstens)  der  i 
Nutzen  des  warmen  Verhaltens ,   und  der  | 
Beförderung  von  Schweifs  im  Wochenbette 5 
und  hingegen  der  Nachtheil  des  kühlen  Ver- 
haltens für  die  Gesundheit  der  Wöchnerin- 
nen.    Besonders  wird  die  Peritonitis  der- 
selben, bey  warmen  Verhalten  seltener  be- 
obachtet, und  es  ist  höchst  wahrscheinlich, 


wie  ich  darauf  auch  schon  bey  der  Beschrei- 
bung der  Materinte  von  Paris,  aufmerksam 
gemacht  habe  *),  dafs  das  Contagium  des 
iKindbetterinfiebers,  sich  eher  bey  einge- 
sschlossener  und  nicht  erwärmter,  als  bey 
feingeschlossener  und  beständig  warmer  Luft 
eerzeugt.  In  Gebärhäusern  zumal ,  ist  das 
kkühle  Verhalten  um  so  nachtheiliger,  weil 
ddas  Zusammenwohnen  von  vielen  Wöchner- 
iinnen,  und  die  wenig  erwärmenden  Hospi- 
ttalbetten,  immer  zu  Erkältung  Anlafs  ger 
Iben.  Tag  imd  Nacht  gut  unterhaltene  Stu- 
Ibenwärme,  ist  daher  gewils  eines  der  ersten 
Bedürfnisse  jedes  Wochenzimmers,  zumal 
eaber  jedes  Hospitalzimmers  für  Wöchncrin- 
men. 

Itl.  dem  Tagebuche,  welches  die  Listen 
(der  Aufgenommenen  und  Entbundenen  die- 
5ser  Abtheilung  enthält,  wurde  mir  gezeigt, 
(dafs  in  eilf  Monaten  und  25  Tagen,  nämlich 
wom  iften  Januar  bis  25ften  December  1814.? 
iin  dieser  Abtheilung  aufgenommen  sind: 
^700  aus  der  ersten  Klasse  (der  Aufnahme-' 
'Taxe  nach),  150  aus  der  zweyten,  und  45 
jaus  der  dritten  Klasse  **), 

*)  Meine  Bemerk,  p.  246. 

*♦)  Im  Jahv?  1 805.  und  den  folgenden  4  Mona- 
ten des  Jahres  1806.,  siad  in  die»er  Abthei- 


«In  dem  Geburtszimmer  sah  ich  6  ge- 
wöhnliche Betten,  die  kaum  von  andern  Bet-, 
ten,  zum  Schlafen  bestimmt,  verschieden, 
waren.  Sie  sind  nicht,  wie  in  der  Abthei- 
lung des  Hrn.  Prof.  Bocr,  mit  lo  kleinen 
Strohsäcken  zugerichtet,  sondern  enthalten 
nur  eine  Strohmatratze ,  über  die  eine  mehr- 
fach zusammengelegte  w^oUene  Decke  ge- 
legt ist ,  die  zum  Aufsaugen  des  Blutes 
dient.  Aulserdem  gehören  2  Bettlaken  und 
ein  wollenes  Couvert  zu  diesem  Geburts- 
bette. 

Gewöhnlich  fallen  in  24  Stunden  2  bis  5 
Geburten  vor,  und  im  Ganzen  sollen  hier 
nur  Y  weniger  gebären,  als  in  der  Abthei- 
lung der  Gratisgebärenden.    Drey  Hebam- 

lung  in  16  Monaten  1 143.  Geburten  vorgefal- 
len. S.  Zellkr's  Abhandl.  über  die  ersten  Er- 
scheinungen der  venerischen  Localkrankheits- 
formen,  Wien  1810.  S.  25g.  Not.  Sind  diese 
Listen  wörtlich  zu  verstehen.^  sind  wirklich 
so  viele  Gehurten  in  dieser  einzigen  Abthei- 
lung vorgefallen?  odermufs  diese  Zahl  nur  von 
den  hier  aufgenommenen  Schwangern  verstan- 
den werden,  wovon  dann  ein  grofser  Theil, 
der,  nach  der  niedrigsten  Taxe  bezahlenden, 
jn  der  Boer'schen  Abtheilung  niedergekom- 
men ist? 
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men  assistiren  bey  den  Geburten,  und  nur 
in  einzelnen  schwierigen  Fällen  ist  der  Ge- 
burtshelfer gegenwärtig. 

Die  geburtshülflichen  Grundsätze  Zel- 
LEK's,  sind  aus  seinen  Schriften*)  hinlänglich 
bekannt  5  sie  kommen  mit  den  Grundsätzen 
BoeR's  iriL  vielen  Punkten  überein,  obgleich 
diese  beiden  Geburtshelfer  der  Wiener  Ge- 
bäranstak,  keineswegs  mit  einander  harmo- 
nirten.  Die  Aehnhchkeit  in  ihren  Grund- 
sätzen, z.  B.  in  der  grofsen  Erhebung  des  He- 
bels über  die  Zange,  in  demRathe,  die  Ge- 
sichtsgeburten zu  den  natürlichen  zu  rech- 
nen und  sie  gänzhch  der  Natur  zu  überlas- 
sen &c.,  rührt  ohne  Zweifel  davon  her,  dafs 
beide  in  einerley  Zeitperiode  in  England 
waren,  und  dafs  sie  sich  zu  den  Grundsät- 
zen, die  damals  in  England  herrschend  wa- 
ren, bekannten. 

In    anderer    Hinsicht  sind  aber  ihre 
Grundsätze  sehr  verschieden,  z.  B.  m  der  Be- 


*)  S.  Grundsätze  der  Geburfshülfe ,  von  Simon 
Zeller. ^  Wien  1781.  —  Dessen:  Lehrbuch 
der  Geburtskunde,  1803.  und  seine  Bemerk,  üb. 
einige  Gegenstände  aus  der  practischen  Ent- 
bindungskunst. 1789. 
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hancilung  der  Wöchnerinnen.  Das,  was  ia 
davon  in  Wien  kennen  lernte,  will  ich  hie 
mittheilen. 

Alle  Schwangeren  der  Zellenbergischer 
Abtheilung,  wenn  sie  ihrer  Geburt  nahe  ka- 
men    erhielten  eine  Auflösung  von  Bittersah 
.um  Abführen.    Nach  der  Geburt  wurde  der 
abfuhrende  Trank  fortgeset^t,    damit  tag, 
hch  emige  Stühle  erfolgten.  Z....^,L 
hielt  dieses  Ausleerung«  -  und  Ableitungsmit, 
tel  deswegen  für  nöthig,  weil  fast  kerne  sei, 
ner  Wöchnerimien  selbst  stillte,  sondern  die 
nieisten  gleich  in  den  erstenTagen  sich  von 
Ihrem  Kmde  trennten.  Dabey  mufsten  sie  in 
den  ersten TagenDiäthalten,  bekamen  nichts 
als  dunneSuppenund  zum  gewöhnlichen  Ge. 
tränke  eine  Gerstentisane  mit  Süfsholzauf <ruls, 
die  sie  lauwarm  trinken  mufsten.  ZumVer. 
treiben  der  Milch  war  dann  weiter  nichts 
nothig.    Dabey  sohlen  sich  seme  Wöchner- 
innen so  gut  befunden  haben,  dafs  einst  von 
1145  Gebärenden,   in  16  Monaten,  keine 
einzige  gestorben,  sondern  alle  das  Gebär, 
haus  gesund  verlassen  haben  sollen  *). 

Das  Mittel,  welches  er  gegen  Gebärmüt- 
terbhitungenin  seiner  Abtheilung  eingefülirt 
*)  S,  Ze;.i.er'5  Abb.  üb,  ven.  Lokal  -  Krankh.  £.  239, 


!  hatte,  bestand  aus  Ipecacuanha  in  Pulver, 
.  alle  Paar  Minuten  einen  Gran  zu  geben.  Drey 
i  bis  vier  Grane  sollen  gewöhnlich ,  zur  Stil- 
!lung  des  Blutflusses ,  hinreichend  seyn.  In 
I  dringenden  Fällen  wurden  kalte  Umschläge 
(damit  verbunden,  Zimmttinctur  aber  nie 
•  verschrieben. 

Besonders  glücklich  soll  Zeller  in  der 
]  Behandlung  des  Puerperalfiebers  und  derUn- 
1  terleibsentzündung  der  W Öchnerinnen  gewe- 
:  sen  seyn.    Er  rettete  seine  Kranken  durch 
!  schleunige  und  reichliche  Aderlässen,  wobey 
iihn  nicht  sowohl  der  Puls,  als  der  Schmerz 
;im  Unterleibe  leitete.     Wenn   die  Kranke 
I  den  Druck  der  Hand  auf  den  Bauch  ertragen 
:  konnte,  so  liefs  er  selten  zur  Ader}  klagte 
!sie  aber  über  Vermehrung  des  Schmerzes 
I  bey  leichter  Berührung ,  so  wurde  ihr  Blut 
.gelassen.    Diese  Behandlung  ist  nicht  neu, 
:  sie  ist  aber  erprobt,  und  ich  erinnere  des- 
wegen hier  an  dieselbe,  weil  ich  oft  Gele- 
,  genheit  gehabt  habe,  zu  sehen,  dafs  Wöch'* 
:  nerinnen ,  aus  Versäumung  des  frühzeitigen 
Aderlassens,   ein  Opfer   des  Temporisirens 
und  der  falschen  Theorie  über  diese  Krank- 
heit, geworden  sind  *). 

*)  In  England  scheinen  jetzt  die  Aerzte  über  die 
Nothwendigkeit  de$  Adeilassens,  sowohl  in  der 
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Die    öffentliche    Klinik    der  Gebuj-ts- 

h  ü  If  e. 

Hr.  Prof.  Boen  macht  gewöhnlich  täglich 
a  yisiten  in  seiner  Abtheilung  des  Gebär- 

Krankheit,  die  sie  „peritoneal  inflammation," 
als  in  der ,  die  sie  „low  malignant  fever  of 
lying  -in  woinen"  nennen,  und  beide  mit  dem 
Namen  „puerperal  fever"  bezeichnen,  einver- 
standen zu  sej^n.  John  Armstrong,  einer  der 
lieuestenSchriftsteller  über  dieKrankheit,  in  sei- 
nen Facts  and  observations  relative  to  the  fever 
commonly  called  puerperal.  London  1814.  8-» 
und  J.  BüRNS  ..in  seinen  Erinciples  of  midwi- 
fery,  3.  Ed.  Lond.  1814.»  empfehlen  als  ein- 
zige Rettuhgsmittel  im  Anfange  beider  Krank- 
heiten, Aderlässen  und  Calomel  in  grofsen 
Dosen.  BüRNS  fügt  diesen  noch ' Blutigel,  oder 
blutige  Schröpfköpfe,  an  die  am  meisten 
schmerzhafte  Seite  des  Bauehes  gesetzt,  hin- 
zu; und  ich  kann  sow^ohl  aus  anderer  (S.  mei- 
ne Bemerkixngen  über  die  französ.  Geburtsh. 
p.  258-) )  als  seitdem  aus  mehrfacher  eigener 
Erfahrung ,  den  Nutzen  der  Blutigel  in  diesem 
Falle  "hicht  genug  rühmen.  Ueber  den  Mer- 
curius  dulcis,  zu  ^Drachme  auf. einmal  gege- 
ben ,  mag  ich  nicht  entscheiden ;  doch  gestehe 
ich,  dafs  er  mir,  so  gegeben,  als  ein  viel  zu 
stürmischer,  der  englischen  Medicin  eigen- 
thümlicher,  aber  nicht  nachahmungswürdi- 
.  ger  Eingriff»  erscheint. 
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hauses,  Morgens  und  Abends.  Die  Morgen- 
visite von  9  bis  10  ist  in  so  fern  öffentlich, 
als  dazu  auch  fremde  Studirende,  die  sich 
deshalb  an  ihn  wenden,  unentgeltlich  Zutritt 
erhalten.  Man  versammelt  sich  in  dem  Ge- 
burtszimmer, und  folgt  dann  dem  Professor 
in  den  Saal  der  Wöchnerinnen. 

Damals  waren  nur  2  mit  einander  ver- 
bundene Säle,  jeder  von  14  — 16  Betten,  im 
Gebrauche  j  ich.  sah  aber  auch  einen  dritten 
grofsen  Saal,  welcher  auf  der  linken  Seite  , 
des  Geburtszimmers  liegt,  und  damals  nicht 
bewohnt  wurde,  aber  einer  guten  Einrich- 
tung zufolge,  bestimmt  ist,  zur  Abwechse- 
lung mit  den  jetzt  bewohnten  Sälen,  zu  die- 
nen. Diese  Säle  sind  nach  Art  der  übrigen 
Krankensäle  des  Hospitals  gebaut,  aufserst 
geräumig  und  hell.    Eine  besondere  Erwäh- 

,nung  verdient  die  Bauart  der  Fenster,  wel- 
che in  den  meisten  Krankensälen  des  Hospi- 

'  tals  angebracht  ist.  Nämlich  die  Fenster  sind 
an  der  obern  Hälfte  der  hohen  Wände  ange- 
legt, und  reichen  nicht  b^.s  auf  die  Kranken- 
betten  herab.  Die  Fensterbank  ist  so  hoch, 
dafs  sie  mit  der  Hand  kaum  erreicht  werden 
kann,  die  Fenster  selbst  aber  grofs  genug, 
um  Licht  im  Ueberflusse  zu  geben.  Durch 
diese  Einrichtung  wird  die,  von  gewöhnli- 
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chen,  niedrigen  Fenstern  auf  die  Ki-anken- 
betten  strömende  Zugluft,  abgehalten,  und 
wird  es  möglich,  dafs  man  Kranke  und  Wöch- 
nerinnen nahe  an  die  Fensterwand,  in  Bet- 
ten ohne  Himmel  und  Gardinen,  legen 
kann. 

Die  Bettstellen  sind  von  Holz,  ohne  Vor- 
hänge ,  und  stehen  weit  genug  von  einander. 
Kinderbetten  werden  fast  niemals  gebraucht, 
denn  die  Kinder  liegen  bey  ihren  Mütterr^ 
im  Bette.  Da  die  meisten  schon  nach  weni- 
gen Tagen  ins  Findelhaus  abgegeben  wer- 
den, so  ist  es  gewifs  zweckmäfsig,  dals  sie 
wenigstens  in  dieser  ersten  3eit  der  Brüt- 
wärme ihrer  Mütter  geniefsen.  Die  Wöch- 
nerin bekommt  vom  Hospitale ,  auf  die  Zeit 
ihres  Aufenthalts,  im  Nothfalle  W'äsche  und 
Kleidung.  Einige  Betten  sind  mit  einem  6 
Fufs  hohen  Gestelle,  an  welchem  grüne  Vor- 
hänge befestigt  sind ,  umgeben,  eben  sowie 
auch  in  andern  Krankensälen  dieses  Hospitals 
die  Betten  der  Sterbenden,  und  derjenigen, 
denen  das  Licht  nachtheilig  ist,  umgeben 
werden.  In  diese  umschirmten  Betten  kom- 
men die  Kreisenden ,  aus  den  von  dem  Ent- 
bindungszimmer und  den  Wöchnerinnen- 
sälen entfernt  liegenden  Wohnstuben  der 
Schwängern  zu  liegen,  um  hier  ihre  Wehen 
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abzuwarten.  Erst  wenn  sich  der  Mutter- 
mund geöffnet  hat,  und  der  eigentliche  Ge- 
burtsact  vor  sich  geht,  werden  sie  ins  Ge- 
burtszimmer geführt.  —  Damit  die  Wöch- 
nerinnen sich  beym  Aufstehen  nicht  erkäl- 
ten, und  damit  beym  Gehen  von  dem  Ge- 
burtsbette in  das  Wochenbett ,  kein  Blut  den 
Boden  verunreinigt,  so  sind  breite  Stücke 
grauer  Leinwand  vor  die  Betten  gelegt,  und 
lange  Stücke  führen  längst  dem  Fufsende  der 
Betten  von  einer  Thür  zur  andern| 

Zur  Wartung  der  Wöchnerinnen  und  zur 
Pflege  der  Kinder ,  sind  mehrere  Wärterin- 
nen angestellt.  Die  Hebamme  dieser  Ab-  ■ 
theilung  ist  eine  bejahrte  Frau,  die,  glaub' 
ich ,  seit  Errichtung  der  Anstalt  ihrem  Amte 
vorsteht,  und  deren  Wirkungskreis  sehr  grofs 
zu  seyn  scheint.  Sie  und  der  Assistent  der 
Klinik  wohnen  im  Hospitale,  und  sind  bey 
den  Geburten  meistens  gegenwärtig.  Der 
Professor  aber,  der  nicht  im  Hospitale  wohnt, 
wird  nur  zu  schwierigen  Fällen  gerufen. 
6  —  8  Practikanten,  und  eben  so  viele  Heb- 
ammenschülerinnen ,  wohnen  gewöhnlich 
auf  8  Wochen  im  Hospitale,  und  assistiren 
bey  den  Geburten.  Jeder  der  Practikanten 
nach  der  Reihe,  wird  sogenannter  Journalist, 
d,  h.  er  mufs  die  angekommenen  Schwangern 
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und  die  Enlbundenen  mit  ein  Paar  Worten 
in  ein  Kuck  eintragen,  und,,  einen  Tag  und 
eine  Nacht  bey  allen  Geburten  seyn.  •  Eigent- 
liche Gebur.tsgesfchichten  -werden  aber  nicht 
eingetragen, .  und  jenes  Buch  ist  schon  um 
defswillen  so  unvollständig,  weil  es  meistens 
ijunge,  noch  ganz  unerfahrene  chirurgise 
Studiosi  sind,  die  es  führen.  Fremde  kön- 
nen, so  viel  ich  weifs,  in  der  Regel  nicht 
Eractikanten  ,  werden  die  Einrichtung  ist 
nur  für  die  an  der  Wiener  Universität  Stu- 

direnden  bestimmt. 

■  "',11  \ . 

So  oft  iqh  die  Klinik  des  Hrn.  Prof.  Boen 
-besucht' habe 5  war  mir  die  Reinlichkeit  und 
Ordnung^,  die  hier  herrscht,  erfrenhch.  Der 
Fufsboden  war  rein,  wie  in  einer  reinhchen 
rPrivatwühnung,  und  die  Luft  in  den  Sälen 
der  Wöchnerinnen  so  unverdorben,  dafs  es 
-mir  anfangs  räthselhaft  war,-  wodurch  die- 
ses bewerkstelligt  werde.    ;  Wenn  auch  zu 
.andern  Tageszeiten  die  Reinlichkeit  und  Ord- 
nuno: wenia'er  zu  beobachten  ist,  als  Mor- 
^ens,   wo  yoi'  .der  Visite  jedesmal  gefegt, 
-«veluftet  und  niit  W'achholderholz,  zu  einer 
'grofsen  Flamme,  in  eigenen  Becken  entzün- 
det, geräuchert  wird:  so  ist  in  dieser  Abthei- 
lung des  Hospitals,  wo  man  die  verdorben- 
8te  Luft,  die  gröfste  Unordnung  und  Unruhe 


vermuthen  sollte,  gerade  das  Gegentheil  zu 
finden.  Hr.  Prof.  BoeR  machte  mich  oft 
darauf  aufmerksam,  wie  wenig  Kinderge- 
schrey  man  in  den  Sälen  höre.  In  der  That 
sind  die  Kinder,  deren  oft  über  12  in  einem 
Saale  liegen,  ruhiger,  als  ich  sie  in  andern 
Gebärhäusern  angetroffen  habej  gewifs  aus 
keinem  andern  Grunde ,  als  weil  sie  von  An- 
fang an  bey  ihren  Müttern  im  Bette  liegen, 
die  Wärme  und  den  belebenden,  vielleicht 
animalisch  magnetischen  Einflufs  der  Müt- 
ter ,  geniefsen.  Die  Kinder  erhalten  keinen 
Purgirfaft,  und  werden  nicht  gewickelt,  son- 
dern den  Müttern  zur  Seite  iris  Bett  gelegt, 
wo  diese  ihnen,  schon  nach  weiiigen  Stun- 
den, die  Brust  reichen  müssen,  und  zwar  im 
Liegen.  Hr.  Prof.  Boea  sieht  diefs  als  eine 
wichtige  diätetische  Regel ,  in  der  physischen 
Erziehung  der  Kinder  an.  Die  Mutter  mufs, 
auf  der  Seite  liegend,  dem  gegen  sie  gekehr- 
ten ,  gleichfalls  auf  der  Seite  unter  der  Dek- 
ke  liegenden  Säugling,  die  Brust  reichen. 
Ueber  nichts  habe  ich  Hrn.  Prof.  BoeR  öfter 
unwillig  werden  sehen ,  als  über  solche 
Wöchnerinnen,  die  diese,  gewifs  sehr  zweck- 
mäfsigen  Verhaltungsregeln ,  nicht  befolg- 
-ten,  wohl  gar  aus  Lieblosigkeit  dem  Kinde 
die  Brust  verweigerten,   es  in  den  ersten 


Tagen  schon  von  sich  entfernen,  und j dem 
Findelhause  übergeben  wollten.  Es  ist  aber 
ein  trauriger  Gedanke,  dafs  auch  hier  die 
gute  Absicht,  durch  die  Mangelhaftigkeit 
unserer  menschlichen  Einrichtungen,  verei- 
telt wird,  indem  beynahe  alle  *)  diese  Kin- 
der, im  nächsten  Jahre  schon,  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  existiren. 

Nur  gesunde  und  leicht  erkrankte  Wöch- 
nerinnen liegen  in  diesen  Sälen  5  für  die 
Kranken  ist  ein  eigener,  ganz  von  diesen  ab- 
gesonderter ,  Krankensaal  bestimmt.  Die 
Behandlung  der  gesunden  oder  leicht  er- 
krankten Wöchnerinnen  ist  höchst  einfach, 
und  auch  das  therapeutische  Verfahren  BoeR's 
so  ganz  expectirend,  dafs  es  wenig  Stoff  dem 
Beobachter  darbiethet.  BoeR  verschreibt 
höchst  selten  eine  eigentliche  Arzney,  und 
auf  seine  Verordnungen:  von  einem  halben 
Seitel  Wein,  von  etwas  PflaumenmuTs  mit 
Bittersalz,  von  einigen  Dover'schen  Pulvern, 
von  einigen  Löffeln  voll  Rhabarbertinctur, 
von  Klystieren  aus  Schmalz  und  warmem 
Wasser,  legt  er  selbst  einen  so  geringen 
Werth,  dafs  ich  ihn  mehrere  Male  sagen 
hörte :  „sie  kurirten  hier  alles  mit  Biersup- 

*)  S.  Findelhaus. 


pen,  wozu  andere  groi'se  Gelehrsaiiilteit  und 
theure  Arzneyen  nöthig  hätten." 


Behandlung  der   natürlichen  Geburt.  Am 
i  gten  December  sah  ich  ,  im  Beiseyn  des  Hrn. 
Prof.  BocR,  zwey  natürliche  Geburten.  In 
dem  Geburtszimmer,  welches  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  grofsen  Sälen  der  Wöch- 
nerinnen liegt  und  zugleich  das  Versamm- 
lungszimmer für  die  ist,  welche  das  Institut 
besuchen,   stehen  4  Betten,     Sie  sind  von 
andern  Hospitalbetlen,  ohne  Vorhänge,  wenig 
verschieden,  nur  unterscheiden  sie  sich  durch 
die  vielen  kleinen  Strohküssen,  welche  das 
Lager   zu    bereiten    dienen.     Eine  grofse 
St?ohmatratze  bildet  die  allgemeine  Unter- 
lage.    Zur  Erhöhung  des  Kopfes,  des  Rük- 
kens  und  Hinterleibes  werden  10  schmale, 
5  Fufs  lange,  und  i  —  i|:  Fufs  breite  Stroh- 
säcke so  gelegt,  dafs  sie  eine  feste  Unterlage 
tilden,  und  nur  die  obere  Hälfte  des  Bettes 
einnehmen.     Ueber  alles  ist  eine  wollene 
Decke  und  ein  Betttuch  gezogen,  und  eine 
solche  Decke  bedeckt  auch  die  Gebärende. 
Auf  dieses  Bett  legt  sifch  die  Kreisende,  wie 
sie  will,  auf  die  Seite  oder  den  Rücken^  doch 
empfiehlt  BoeR  gewöhnlich  die  Seitenlage, 
und  zwar  vorzugsweise  die  Lage  auf  def  lin- 

i5 
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hen.  Seite.    Krst  wenn  der  Kopf  dem  Ein- 
schneiden nahe  ist,  muls  sie  sich  , auf  den 
Rücken  legen,  und  die  Füi'se,  ohne  sie  vvo- 
o-esen  zu  stammen,  in  mäfsig er  Flexion  hal- 
ten;    Für  die  Hände  ist  eine  einfache  gute~ 
Vorrichtung  angebracht.     Auf  jeder  Seile 
wird  'in  einen  viereckigen  Einschnitt  in  den 
Bettrtmd,    ein    oben  auswärts  gekrümmtes 
«tarkes  Holz  gesteckt,  welches  die  Gebärende 
ergreift,  ttm  m^hr  Kraft  im  Drängen  aus- 
üben zu  können.    Nach  der  Geburt  werden 
diese  H'jlzer  herausgenommen,  und  in  ganz 
leiclitfen  Fällen  werden  sie  gar  nicht  ge- 
braucht *).     Unter  jeder  Wehe  wird  die 
Kreisende  angewiesen,  den  Kopf  etwas  auf- 
zurichten. 

Die  Hebamme,  oder  der  assistirende  Ge- 
burtshelfer, steht  oder  sitzt  auf  der  rechten 
Seite  der  Gebärenden,  und  unterstützt,  die 
rechte  Hand  mit  einem,  mit  Schmalz  bestri- 


*)  Ein  Gebüitsstuhl  wird  nie  gebraucht;  und 
auch  Hr.  Prof.  Schmitt  bedient  sich  weder  in 
seinem  Hospitale,  noch  in  seiner  Privatpraxis 
eines  Stuhls.  Er  versicherte  mich,  dafs  er  in 
leichten  Fällen  selbst  die  Zange  anlege ,  ohne 

'  die  Gebärende  aus  der  Rückenlage  im  Bette 
zu  verrücken. 


dienen  Handtache  bedeckt,  den  Damm,  in 
der  Richtung,  dafs  die  Fingerspitzen  über 
den  After  zu  liegen  kommen. 

Bey  der  Entwickelung  des  Kindes  habe 
ich  [keine  besondern  Regeln  befolgen  sehen  j 
man  wartet,  bis  der  Kopf  sich  von  selbst  ge- 
dreht hat  und  zieht  dann  am  Kopfe  das  Kind 
avif  die  Unterlage  hervor.  Es  sind  aber  auch 
kaum  eigene  Handgriffe  bey  dieser  Art  zu 
gebären  nöthig,  da  die,  welche  bey m  Ge- 
bären auf  Geburtsstülilen  erfoderlich  sind, 
um  das  Kind  geschickt  aufzufangen,  hier 
überflüssig  seyn  würden,  und  auch  kaum 
anzubringen  wären. 

Das  Kind  wird  in  einer  kupfernen  Mulde 
gebadet,  und  dann  mit  Schweineschmalz 
eingerieben,  um  es  von  der  Vernix  coseosa 
zu  befreyen.  Schwache,  asphyctische  Kin- 
der "werden  nicht  gleich  gebadet,  sondern 
auf  ein  Wickelpulster  gelegt,  mit  warmen 
Tüchern  bedeckt,  gerieben  und  ihnen  mit 
aufgesetztem  Munde ,  bey  zugehaltener  Na- 
se, Luft  ein  geblasen.  Dieses  Lufteinbla- 
sen wird  von  vielen  gemifsbilligt  j  be- 
sonders möchte  man  einwenden,  dafs  da- 
durch irrespirabele  Luft  in  die  Lunge  gebla- 
sen, und' auch  der  Ma^en  mit  Luft  erfüllt 
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werden  aUein  ich  muls  der  Wahrheit  gemäis 
bekenrien:  dafs  ich  in  einem  Falle,  wol  12 
mal,    von  dem  Assistenten  der  Klinik,  mit 
ziemlicher  Heftigkeit,  bey  zugehaltener  Na- 
se, Luft  einblasen  sah,  und  dafs  das  Kind, 
■welches  todtschwach  geboren  wurde,  sich 
danach  erholte  und  schrie.     Wird  aber  da- 
durch das  Verfahren  gerechtfertigt?  oder  ist 
es  nur  ein  neuer  Beweis:  dafs  Widersprüche 
in  unsern  Theorien  nicht  immer  der  Praxis 
widersprechen?    Wennsich  der  Nutzen  die- 
ses Verfahrens  durch  vielfältige  Erfahrung 
bestätigen  sollte,   so  könnte  man  ihm  die 
Erklärung  geben:  dafs  durch  das  Einblasen 
von  Luft,  tlieils  mechanische  Hindernisse, 
wie  zäher  Schleim,  der  die  Luftwege  ver- 
schliefst, weggeräumt,  und  durch  Ausdeh- 
nung der  Lungen  die  Cirkulation  freyer,  der 
cirdulüs  minor  eingeleitet,  und  das  Herz  von 
UeberfüUung  befreyt  werde     Das  Einblasen 
in  den  Mund  bey  zugehaltener  Nase,  würde 
dann  auch  dem  Einblasen,  mittelst  eines  tu- 
bulus  in  die  Stimmritze  gebracht,  vorzuzie- 
hen seyn,  da  dieses  letztere  Verfahren,  wel- 
ches icli  in,  der  Maternite  von  Paris  durch 
Chaussier  eingeführt  fand,  grofse  Schwierig- 
keiten hat. 
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Gewogen  und  gemessen  werden  die  Kin- 
der nicht,  auch  über  den  Hergang  der  Ge- 
burt nichts  aufgeschrieben. 

Bald  nach  der  Entbindung  werden  ^ie 
Strohküssen,  welche  zur  Erhöhung  des  Hin- 
terleibes und  Kopfes  dienten,  unter  der  Neu- 
entbundenen herausgezogen,  so  dafs  sie  fast 
horizontal  zu  liegen  kommt.    Diese  Einrich- 
tung scheint  mir,  wenn  es  einmal  darauf 
angesehen  ist,  alles  zu  vereinfachen,  gar 
nicht  nöthig  zu  sfeyn.'  "' Warum  lo  Strohsäcke, 
wäre  es  an  5  nicht  ge'nug?  '  Das  Herauszie- 
hen nach  der  Entbindung  mafclit  doch  im- 
mer einige  Beunruhigung^  der,  Entbuj^idenen. 
Hr.  Prof.  Schmitt  bedient  sich  dieser  V;or- 
richtuna-  in  der  Geli^iiJünstalt  der  Josephini- 
sehen  Academie  auch  nicht,  obgleich  er  auch 
auf  dem  Bette  gebären  läist.     Der  gröfste 
Vorzug  jener  Art  zu  gebären  ist  übrigens  wol 
der,  dafß  die  Neuentbundene  auf  dem  Bette 
"r mehrere  Stunden  ruhen  kann,  ehe  sie  von 
da  in  den  Saal  der  Wöchnerinnen  zu  gehen^ 
braucht. 

Geburtshülfliche  Bemerkungen. 

Auf  die  Klinik  der  Geburtshülfe  im  all- 
gemeinen Krankenhause  ist  gröfstentheila 
der  geburtshülfliche  Unterricht  eingeschränkt, 
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welchen  Fremde  i^i  Wien  zu  erwarten  haben. 
Penn  (}ie  Vorlesungen  des  Hrn.  Prof.  Steidelb 
sind  mehr  für  Hebammen,  als  für  Studirende 
bestimmt,  und  Hrn.  Prof.  SquMixx's  Vorle- 
SMngen  m  der  Josephinisclien  Academie^  so 
lehrreich  sie  auch  sind ,  können  von  Frem- 
den schon  deswegen  nicht  wohl  benutzt  wer- 
den,,, weil  die  Stunde  dieser  Vorlesungen 
ijiit  der  öffentlichen  Klinik  der  Geburtsliülfe 
des  allgemeinen  Krankenhauses  collidirt. 
Auch  sind  mit  diesen,  Vorlesungen  keine 
practischen  Uebungen,  veriawnden,  an  denen 
Fremde.  Theii  n,ehm^^j)iQiinten. 

Fremde,  die  sidifideshslb  an  Hrn.  Prof. 
Boen  wenden,  erhalten  von  ihrat  dib  Erlauh- 
nifs,  seinen  täglicfeisft  Morgenvisiten  'von 
9-^10  Uhr  Iseizuwohiienf,  und  bey  den  Ge- 
-burten,  die  um  diese  Stunde  vorfallen,  ge- 
genwärtig zu  seyn.  Zu  den  Operationen 
wird  aber  niemand  hinzugerufen,  als  die 
Practikanten,  welche  zu  der  Zeit  gerade  im 
Hospitale  wohnen.  Auch  finden  keine' regel- 
mäfsigen  Uebungen  im  Untersuchen  Statt j 
doch  gestattet  der  Professor  zuweilen  denen, 
die  ihn  bey  der  Visite  begleiten,  eine  der 
Niederkunft  nahe  zu  untersuchen.  '.XJeber- 
haupt'i  wird  hier  kein  regelmäfsiger  practi- 

scher  Unterricht  in  der  Entbindungskun.st 
»  - 
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ertheilti  wenigstens  in  der  Zeit,  in  welcher 
ich  die  Anstalt  besuchte,  gab  nur  Ilr.  Prof. 
Steidele  Anleitung  in  der  Entbind ungskunsti 
in  der  Klinik  des  Hrn.  Prof.  Bocr  habe  ich 
aber  weder  ein  Instrument,  noch  ein  Fan- 
toni  gesehen,  noch  geburtshüHiiche  Uebun- 
gen  halten  sehen. 

Von  den  Bemerkungen,  die  ich .  in  der 
Khnik  der  Geburtshülfe  des  allgemeinen 
Krankenhauses  zu  machen  Gelegenheit  hat- 
te, will  ich  hier  einige  Fragmente  mitthei- 
len, von  denen  ich  glaube,  dafs  sie  für  die- 
jenigen meiner  Leser,  welche  sich  um  den 
Zustand  der  Geburtshülfe  auf  einer  berühm- 
ten Lehranstalt  bekümpiern,  nicht  ohne  In- 
teresse seyn  av  erden. 

Stellung  des  Kopfes  zur  natürlichen  Geburt. 
Am  iften  Jun.  18 15-,  wo  ich,  nach  einer 
TJnLerbrechung,  das  Hospital  wieder  be- 
suchte, fragte  LIr.  Prof.  BoeR  einen  der 
Piactikanten  ;  wie  das  Kind  zur  natür- 
lichen Geburt  sich  mit  dem  Kopfe  stelle?" 
Dieser  antwortete,  seinem  Lehrer  Steidkib 
zu  Folge:  dafs  das  Hinterhaupt  mit  der  klei- 
nen Fontanelle,  gegen  die  linke  vordere  Sei- 
te des  Beckens  gekehrt,  eintrete.  Hr.  Prof. 
Boen  miXsbilligte  diese  Antwort  und  lehrte : 
ülas  Kind  stehe  in  der  natürlichen  Geburt  mit 


dem  ITinterhaupte  nach  vorne  vmd  mit  <3em 
Gesichte  nach  hmtenj  und  fügte  hinzu:  er 
habe  diefs  nicht  zuerst  gezeigt,  die  Englän- 
der lehrten  es  schon  lange.   ~     Von  den 
Engländern  behauptete  Hr.  Prof.  Bocr  oft, 
dals  sie  in  der  Geburtshülfe  am  weitesten 
Seyen.     In  London  habe  man  ihm  erzählt, 
dafs  W.  HuNTER  bey  schweren  Geburten  im- 
mer „patience"  seinen  Collegen  zugerufen, 
und  dafs  er  die  geburtshülflichen  Instrumen- 
te verspottet  habe.  —    Es  sey  mir  erlaubt, 
bey  dieser  Gelegenheit  eine  Anmerkung  zu 
machen,  zu  der  mir  das  Studium  der  Schrif- 
ten mehrerer  berühmter  englischer  Geburts- 
helfer, namentlich  Alex,  und  James  Hamil- 
ton's  in  Edinburgh,  und  Jon.  Burns  in  Glas- 
gow,  Anlafs   giebt.     Die  Geringschätzuug 
der  Zanee,  welche  zu  Hrn.  Prof.  BoeR's  Zeit 
in  England,  von  W.  Hunter  her,  Mode  ge- 
wesen zu  seyn  scheint,  wirkt  zwar  noch  jetzt 
in  so  fern  fort,   als  noch  immer  gestritten 
wird,  üb  der  Hebel  nicht  der  Zange  vorzu- 
ziehen'sey.    Allein  bey  der  Würde,  welche 
die  Geburtshülfe,  sowie  die  gaiize  Heilkunst 
in  England  behauptet ,  läfst  sich  schon  im 
Voraus  erwarten,  dafs  von  keiner  Verachtung 
oder  Gerin o-schätzuria;  der  Instrumentalhülfe 
und  der  Zange  die  Rede  seyn  kann,  Burns 


sagt  gerade  zu,  er  gebe  der  Zange  den  Vor. 
zug  vor  dem  Hebel*) 5  jedoch  kann  er  sich 
nicht  entschliefsen ,  eine  verlängerte  Zange 
zu.  brauchen:  ein  Umstand,  der  bey  den 
enclischen  Geburtshelfern,  auf  ihre  Grund- 
sätze  im  Ganzen  von  dem  entschiedensten 
Einflüsse  ist ,  und  der  allein  noch  den  Zwei- 
fei  über  die  Vorzüglichkeit  der  Zange  vor 
dem  Hebel  denkbar  macht,  der  aber]  auch 
die  wahre  Ursache  ihres  viel  zu  häufigen  Per- 
forirens  ist. 

j^xe  des  Seckens.  In  einer  andern  Stunde 
erklärte  sich  Hr.  Prof.  Bocr  über  seine  An- 
sicht von  der  Axe  des  Beckens,  d.  h.  er  be- 
hauptete: dafs  alles,  was  man  von  der  Axe 
im  Becken  aniiähme,  falsch  sey.  Die  Sache 
verhielt  sich  so.  Hr.  Prof.  Bocr  ,  der  zuwei- 
len am  Krankenbetl^e  Gelegenheit  nimmt, 
die  Practikanten  der  Klinik  zu  examiniren, 
fragte  einen  derselben  nach  den  Durchmes- 
sern des  Beckens.  Dieser  nannte  die  Con- 
jugata  den  geraden  Durchmesser,  welches 


')  Students  ought  to  acquire  the  power  of  using 
both  the  lever  aud  the  forceps ,  but  generally . 
speaking  I  givc  a  decided  preference  to  the 
latter  1.  c.  p.  551. 
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vom  Professor  getadelt  wurJe:    clenn  alle 
Öurchmesser  seycn  gerade.     Einen  andern 
fragte  er  nach  der  Axe  des  Beckens.    Da  die- 
ser, ohne  eine  richtige  Vorstellung  von  dem, 
was  man  Axe  des  Beckens  nennt,  zu  haben, 
versuchte  die  Sache  zu  erklären,  so  tadelte 
ihn  BoeR,  indem  er  verlangte,  er  hätte  ant- 
worten sollen:    es  gebe  gar  keine  Axe  des 
Beckens.    Eine  Directionslinie,  eine  krum- 
me Linie  könne  rnan  annehmen  3  ob  es  aber 
in  einem  gebogenen  Cylinder  eine  Axe  gebe? 
—  Ich  nahm  mir  die  Freyheit,  einzuwen- 
den: dafs,  wenn  die  Linie,  welche  man  auf 
die  Mitte  der  Conjugata  perpendiculär  fallen 
läfst,  indem  man   das  Becken   mit  seiner 
obern  Apestur  horizontal  stellt,  auch  nicht, 
streng  genommen ,  die  Axe  des  Beckens  sey  j 
die  Annahme  dieser  Linie  alsBeckenaxc,  und 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Verhähnisse  der- 
selben zu  der  Axe  des  weiblichen  Körpers 
und  zu  der  Mittellinie  der  Tagina,  doch  für 
den  Geburtshelfer  von  wahrem  Nutzen  sey, 
indem  dieser  dadurch  iii  Stand  gesetzt  wer- 
de, die  gute  oder  üble  Stellung  des  Beckens, 
in  Beziehung  auf  die  Geburt,  zu  beurtheilen, 
die  HaM  und  die' Instrumente  zu  führen  &c. 
Allein  Hi^*  Prof.  BoeR  gab  nicht  zu,  dafs  die 
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Annahme  einer  Beckenaxe  von  besonderem 
Nutxrii  s,ey, 

«1 

Gr.sichtsgefjiirt.  Am  2irten  Febr.  vollen- 
dete,Hr.  Prof.  BoeR  im  Gebärhause  eine  Ge- 
sichtsgeburt durch  die  Wendung.  Schon 
Tags  vorher  wurde  das  Gesicht  vorliegend 
gefühlt,  und  die  Wasser  waren  zum  Theil 
abgeflossen.  Jetzt  stand  das  Gesicht  schon 
ziemlich  weit  herabgerückt ^  die  Genitalien 
waren  durch  drey  vorhergeh,ende  Geburtefi 
sehr  erweitert.  Nachdem  die  Kreisende  zum 
Verarbeiten  der  Wehen  vergeblich  ermahnt 
worden  war,  und  da  §ie  um  Hülfe  bath, 
verrichtete  Hr.  Prof.  BoeR  die  Wendung.  Sie 
war  leicht  und  der  Kopf  folgte  bald.  Da 
das  Kind  schwach  athmete ,  so  blies  ihm  die 
Hebamme  bey  zugehaltenen  Nasenlöchern 
mehrere  Male  Luft  ein,  rieb  es  mit  gewärm- 
ten Tüchern,  und  brachte  es  bald  vollkom- 
men ins  Leber}. 

Dieser  Fall,  der  wenig  Ausgezeichnetes 
hat,  und  unter  andern  Umständen  meine 
Aufmerksamkeit  nicht  erregt  hätte,  war  mir 
hier  sehr  merkwürdig. 


Vor  einiger  Zeit  sagte  uns  nämlich  Hr, 
Prof,  Böcr;  er  überlasse  die  Gesichtsgebur- 
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ten  meistens  der  Natura  bey  60  Gesiclits- 
geburten  habe  er  kaum  bey  einer  die  Zange 
nöthigi   wenn    das  Kind  auch  mit  aufge- 
schwollenem, schwarzblauem  Gesichte  her- 
vorkomme, so  habe  das  wenig  zu  sagen  5  die- 
sen Grundsatz  hgibe  man  nicht  ihm,  son- 
dern   dem  Wiener  Institute  zu  verdanken. 
Ich  nahm  mir  die  Freyheit,  dagegen  einzu- 
wenden: dafs  dieser  Grundsatz,  die  Erwar- 
tung der  Naturhülfe' bey  Gesichtslagen,  dem 
Geburtshelfer  in"  der  Privatpraxis  wenigstens 
nicht  zu  Statten  komme,  indem  dieser  mei- 
stens erst  dann  gerufen  werde,  nachdem  die 
Hebamme  Stunden  und  Tage  lang  auf  die 
Hülfe  der  Natur  vergebens  gewartet,  habe ; 
dafs  alsdann  das  fernere  Warten  zu  nichts 
nützen ,  sondern  dafs  nur  die  künstliche  Hül- 
fe die  Mutter  befreyen  und  das  Kind  retten 
könne.  —  Hr.  Prof.  BoeR  erwiederte  darauf: 
in  "dem  Falle  müsse  der  Geburtshelfer  als- 
dann durch  die  Zange  oder  durch  die  Wen- 
dun<r  die  Geburt  beendigen.  —    Wird  aber 
dex  Geburtshelfer  eine  Gesichtsgeburt  mit 
der  Zange,  oder  durch  die  Wendung  ge- 
schickt beendigen  können  j  wird  er  sich  nur 
bemühen,  diese  Geburten  mit  der  Zange 
behandeln  zu  lernen,  welcher  hört:  dafs 
ixnter  60  Fallen  kaum  einer  die  Zange  er- 
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ludere?  Sechzig  GesichtsgeLurten  kommen 
ilen  meisten  kaum  in  6  Jahren,  zu  behandehi 
vor,  und  so  brauchten  sie  in  6  Jahren  die 
Zange  nur  einmal  in  diesem  Falle. 

Steißgehurt.  Am  lotcn  Februar  -war  ich 
bey  einer  Steilsgeburt  zugegen.  Das  Kind 
nur  6  monatlich,  halb  in  Fäulnifs,  und  die 
Gebärende  schon  24  Stunden  in  Wehen. 
Man  hefs  sie  liegen,  bis  der  Hintere  hervor- 
kam, dann  wurde  aufgedeckt.  Die  Hebam- 
me des  Hauses  stand  neben  dem  Bette,  und 
zog  zuweilen  am  Rumpfe  des  Kindes ,  bis  es 
endlich  hervor  kam.  Sie  sagte  npiir  :  „so  über- 
liefsen  sie  hier  alle  Steifsgeburten  der  Natur." 
Ich  bemerkte:  dafs  man  die  Geburt  eben  so 
glücklich  in  weit  kürzerer  Zeit,  durch  Her- 
abholen der  Füfse  hätte  beendigen  können. 
Sie  war  damit  aber  nicht  einverstanden  imd 
meinte:  man  hätte  dabey  dem  Kinde  leicht 
die  Füfse  brechen  können. 

So  besteht  also  die  Hülfe  bey  Steifsge- 
burten darin:  dafs  der  Geburtshelfer,  wenn 
der  Hintere  vorliegt,  24  Stunden  lang  war- 
tet, bis  dieser  endlich  von  selbst  hervor- 
kommt. Wie  wird  das  Kind  sich  bey  dieser 
„ars  obstetricia  per  exspectationem"  befin- 
den? wird  die  Kreisende  nicht  lieber  wollen 
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in.  wenigen  Minuten ,  von  einer  geschickten 
Hand,  sich  entbinden  lassen,  als  24  Stun- 
den lang  eine  geschäftige  Hebamme  neben 
ihrem  Bette  zu  sehen,  und  es  auf  gutes  Glück 
ankommen  7.11  sehen,  ob  alsdann  ihr  Kind 
lebendig  oder  todt,  ganz,  oder  nur  mit  der 
Hälfte  des  Rumpfes  hervorkommen  wird? 
Hr.  Prof.  Boen,  indem  er  von  den  Steifsge- 
burten sprach ,  sagte,  er  habe  gezeigt,  durch 
welchen  künstlichen  Mechanismus  die  Natur  " 
das  Kind  mit  dem  Hintern  voran,   eben  so 
Wühl,  als  mit  dem  Kopfe  voran,  herausbe- 
fördere.   Wenn  die  Füfse  des  Kindes  nach 
vorne,  gegen  den  Bauch  der  Mutter  gekehrt 
Seyen,  desto  besser;  im  Herauskommen  dre- 
he sich  das  Kind  doch  herum,  wenn  man  es 
gehen  liefse,  denn  gerade  käme  keines  her- 
aus, sondern  spiralförmig;  so  wie  die  Kugel 
aus  der  Kanone  nicht  gerade,  sondern  sich 
drehend,  herausführe. 

Fußgebiirt.  Was  es  heilst:  die  Fufsge- 
burten  der  Natur  zu  überlassen,  habe  ich 
heute  gesehen.  Ein  Mädchen  kam  am  6ten 
Jan.  Nachm.  4  Uhr  aufs  Kreisbett;  sie  lag 
die  ganze  Nacht  in  Wehen,  die  Wasser  flös- 
sen ab,  und  die  Füf^e  traten  in  den  Mint er- 
mund  ein.    Am  7ten  Morgens,  bcy  der  Vi- 


sile,  unlersLichLe  Hr.  Prof.  Boea,  und  sagje: 
,  er  fühle  die  Füfse,  und  dasMoekanium  gehe 
,  ab.    An  künsLliche  Hülfe  wurde  nichL  ge- 
.  dacht.    Nachmittags  um  5  Uhr  kam  endlicli 
das  Kind  hervor,  aber  todt.    Hr.  Prof.  BpcR 
meinte  dabey:  wenn  man  geholfen  hätte, 
würde  es  auch  gestorben  seyn.     Darf  man 
das  annehmen,  und  darauf  Verhaltungsregeln 
für  ähnliche  Fälle  bauen? 

t 

Wmclmig.  Am  1,5 tcn  December  Morgens 
10  Uhr,  machte  Ilr.  Prof.  BoeR  eine  Wen- 
dung im  Hospitale,  bey  der  ich  zugegen 
war.  Eine  schwäch  hell  e  Erstgebärende  hatte 
lanse  schon  Wehen  gehabt,  und  jetzt,  meh- 
rere  Wochen  vor  der  vollendeten  Schwanger- 
schaftszeit, ging  ihr  viel  Blut  ab.  B.  er- 
klärte :  es  liege  die  Placenta  in  der  Nähe  des 
Muttermundes,  und  dieser  sey,  erst  einen 
Oulden,grofs,  geöffnet.  Es  wurde  ein Queer- 
la^er  von  kleinen  Strohkissen  im  Bette  ffe- 
macht;  2  Schämel  zum  Aufsetzen  der  Füfse 
hingestellt,  imd  eine  Frau  hielt  die  Gebä- 
rende auf  der  entgegensetzten  Seite  des  Bet- 
tes unter  den  Armen.  Ein  Strohküssen  zum 
Knien  für  den  Geburtshelfer,  und  eine  irde- 
ne Schaale  zum  Auffassen  des  Blutes,  waren 
noch  erfoderlich.      Der  Geburtshelfer  zoc 
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eine  braune  lederne  Scliiu'ze  an,  und  kniete 
mit  beiden  Füfsen  auf  das  Küssen.  Erst  such- 
te er  das,  noch  nicht  völUg  eröthiete  Oriii- 
cium  mit  den  Fingern  zu  erweitern,  und 
brachte  dann,  nach  langem  Warten,  einen 
Fuls  herab,  welcher  blau  apssah  und  so  klein 
war,  -wie  bey  einem  7  monatlichen  Kinde. 
DenFufs  taufte  er,  indem  er  aus  einem  Gla-- 
se  etwas  Wasser  darüber  schüttete,  und  ei- 
nige Worte  sprach.    Den  andern  Fufs  loste 
er  nicht;  e^  erklärte:  das  sey  nicht  nöthig. 
Nach  langem  Warten  zog  er  an  diesem  Fufse, 
und  der  andere  kam  zugleich  mit  einer  HantJ 
hervor.    Die  Frau  hatte  fast  gar  keine  We- 
hen.   Der  Rumpf  wurde  sehr  langsam,  im- 
mer  lange  Pausen  machend,  angezogen. 
Der  Kopf  dieses  kleinen,    gewifs  kaum  5 
Pfund  wiegenden  Kindes,   folgte  sehr  spät, 
und  Hr.  Prof.  BoeR  bemühte  sich  lange  ver^ 
gebens,  ihn  zu  entwickeln.     Eigene  Hand- 
'  griffe  konnte  ich  in  dieser  Entwickelung  nicht 
bemerken,  nur  äulserst  langsam  ging  alles, 
'  ganz  gegen  Erwartung,  da  das  Kind  unzeitig 
und  klein  war.    Die  Entbindung  hatte  über 
i  Stunde  gedauert,  und  das  Kind  w^ar  todt. 
Die  Entbundene  wurde  dann  in  ein  anderes 
Bett  gelegt>  und  eine  Stunde  lang  gewartet, 
ob  die  Nachgeburt  nicht  von  selbst  kommen 


werde.  ^1'  wurde 'einige  Male  versucht  , 
i  durch  Ziehen  an  der  Nabelschnur,  sieheraüs- 
:  zubringen,  der  Uterus  aber  von  aulsen  fticht 
Iberührt,  nicht  von  aufsen  untersucht.  Um 
112  Ohr,  als  die  Nachgeburt  noch  immer 
micht  kam,  entfernte  ich  mich. 

Andern  Tags,  am  i4ten,  erl^undigte  ich 
imich  in  der  Klinik  nach  der  Neugeb unde- 
:nen  und  der  Nachgeburt,  und  erfuhr  von 
!Hrn.  Prof.  Boen,  dafs  noch  ein  Kind  zurück- 
igewesen  sey,  welches  er  durch  die  Weur 
cdung  herausbefördert  habe.  Hr.  Prof.  BoeR 
vwar  nach  i3  Uhr  auch  weggegangen.  Abends 
mm  5  Uhr,  bey  der  Visite,  erfuhr  er,  däfs 
cdie  Nachgeburt  : noch  vorhanden  sey,  und 
cdie  Hebamme  äuXserte  ihre  Vermuthung, 
t'dafs  noch  ein  Kind  zurück  seyn  möchte. 
IDiefs  fand  B.  auch  bestätigt,  und  da  keine 
Wehen  karnen,  so  zog  er  auch  dieses  bey 
cden  Füfsen  aus.  Hr.  Prof.  Boen  sagte  uns  an 
cdiesem  Tage,  er  pflege  sonst  nicht  so  lange 
zzu  warten,'  aber  bey  dem  kleinen  Kinde  ha- 
lbe er  die  natürliche  Drehung  abwarten  wol- 
Uen. .  Am  5ten  Tage  nach  der  Geburt  starb' 
(idie  Entbundene  5  B.  verrauthete  an  Gangrän 
lund  Putreszenz  der  Gebärmutter.  Sie  hatte 
.aber  auch  viel  Blut  vor  und  nach  der  Geburt 
vverloren. 

14 


Pfiiforation.    Am  laten  Jan.  piaclite  Iii. 
Prof,  Bpea  in  seiner  Ainheilung  eine  Perfora- 
tion.   Ich  ]  iabe  den  Fall  am  andern  Morgen 
erzählen  hören;  hey.  der  Operation  selbst,^ 
weiche  auf  eine  andere  Stunde,  als  die  von  9  — • 
10  Uhr,  fiel*),  konnte  ich' nicht  zugegen 
seyn.    Der  Arm  war  vorgefallen}  es  wurde 
die  Wendung  gemacht,  der  Kopf  angebohrt, 
und  mittelst  des  stumpfen,   in  die  OeJf- 
nung  eingebrachten  Hakens ,  ausgezogen. 
Eine  Fontanelle  oderNath  sey  nicht  zu  treffen 
gewesen,  man  müsse  in  solchen  Fällen  mit 
Gewalt  die  Knochen  durchbohren.    In  ei- 
nem ähnlichen  Falle ,  so  sagte  mit  Hr.  Prof. 
BoeR,  wo  er  bey  der  Frau  eines  französischen 
Chirurgen,  den,  nach  der  Wendung  nicht 
anders  zu  entwickelnden  Kopf,  angebohrt 
habe,  sey  Hr.  Assali^^i  zugegen  gewesen,  und 
habe  bey  dieser  Gelegenheit  seine  Trepana- 
tions  -  Instrumente  **)   erfunden.    ^B.  hält 


*)  Nur  bey  den  Geburten,  die  auf  die  Stunde 
der  Morgenvisite  fallen,  können  Fremde  in 
der  Regel  gegenwärtig  seyn. 

**)  Ich  habe  diese ,  deren  Gebrauch  mir  der  Hr. 
Leibarzt  Assalini  selbst  gezeigt  hat,  in  mei- 
nen Bemerkungen  über  die  französ.  Geburts- 
hülfe,  S.  166.  bescluiebeii. 
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diese  Assalinischen  Instrumente  aber  für  ,zu 
complicirt  und  für  überflüssig. 

Perforiren  müsse  man,,  selbst  wenn  das 
; Kind  lebe,  da  sey  nicht  zu  helfen.  Dafs 
)  man  durch  die]  Wendung  bey'  eingekeiltem 
lund-  schon  durch  die  Zange  vergeblich  ange- 
zogenem Kopfe/  die  Perforation  nocla  ver- 
:  meiden  könne ,  wollte  mir  Boen,  eben  so  we- 
inig,  als  Schmitt  und  STEmELE  zugeben. 

ii.     '  . j i  IsiTi.:  r.-j,.  ... 

,  Anwendung  der  (xebm-ttzange.  Hr.  Prof. 
IBoeR  sagte  mir  am  2ten  Januar  in  der  Klinik: 
I  dafs  in  dem  verflossenen  Jahre  nur  eine  Zan- 
jgengeburt  in  seiner  Abtheilung;  vorgefallen 
;  sey.  Die  Hebamme  widersprach'idieser  Aeus- 
jsqrung;  sie  ging  in  ihr  Zimmer  >  .amd  zeigte, 
;aus  der  von  ihr  geführten  Liste,  dafs  6  Wen- 
I  düngen,  i  Perforation  und  5  Zangengebur- 
iten  gemacht  "vvorden  seyen  *).  Wie  sich 
, die!  Sache  verhält,  blieb  unentschieden.  Ich 
ikann  nur  so  viel  sagen,  dafs  während  der 


^  In  den  Jahren  1803.,  1804»  und  ^895.  fielen 
2598  Geburten  im  Wiener  Getärhause  vor, 
wovon  fünf  durch  die  Wendung»   eilf  durch 

'  ■'  die  Zange  lind  'drcy  durch  die  i'Stferätion  be- 
't^     endigt  wurden. ',,8;  L.  BoeR  Natirt-'alis  medici- 

i:  .  nae  obstetriciae  Libri  VIT.    Vien.  1812.  p.  486. 


t 


Zeit  (wol  5  —  6  Monate),  dafs  ich  das  Ge- 
bärluius  Ijesucht  habe,  von  keiner  einzigen 
<*Zangengebürt  die  Rede  gewesen  ist»  Ich  fing 
freyUch  erst  im  November  1814.7  also  am 
Ende  des  Jahrs  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
an,  das  Hospital  zu  besuchen.    Weder  eine 
Zange,  noch  irgend  ein   anderes  geburts- 
hülfiiches  Instrument  habe  ich  in  der,  Klinik 
gesehen  5  es  Wurde  mir  gesagt,  dafs  die  lleb- 
,am.me  diese  in  Verwahrung  habe.    Bey  dem 
Instruraentenmächer  MäillIrd  aber  wurde 
mir  die  Boer'sche  Zange^  gezeigt,  sie  kostet 
ig-fl!  W.  W;,'  besteht  aus  blolsem  Eisen,  und 
ist-  bekanntlich  eine  etwas  verlängerte",  au£- 
gebogene,  englische  Zange,  die  Stiele  mit 
braunern  Leder  überzogen. 

Alle  diejenigen,  welche  in  jener  Zeit  die 
Schola  "  'oMetricia  besuchet 'haben,  können 
sich 'al^4'niclit  rühmeii,  iu 'bissen,  was  die 
Zange  s%',  und'  wie  si4  '  gebraucht  werd^ri 
müsse:'"^ 'S^e' Verden  glatiben^  däfsj  ^da^ihr 
Lehrer  sie  fast  nidit  gebraucht,  sie  des 
Instrumentes  nicht  nöthig  hätten',  um  als 
Geburtsiidfä^  "aufzutreten  3  si*e  werden  also 
ihre. P^:^is  anfangen,  ohne,  die  Anwendung 
'  des  wohitMtigsten  von  ,alljen,  obstetricischen 
l-nstrtmieriüen.  !2u:kennen.  Werden  diese  sich 
nicht  bald  getäuscht  finden,  wenn  es  darauf 


ankommt,  in  der  Noth  7X\  helfen?  Sie  wer- 
defi  auf  die  Hülfe  der  Natur  vertrösten  wol- 
len, auf  das  Beyspiel  ihres  Lehrers  und  auf 
die  Bild ungsanstalt  sich  berufen,  von  der  si^ 
ausgingen;  werden  sich  damit  a.ber, die  Ge- 
bärenden, die  um  ihre  Hülfe  bitten,  begnü- 
ffenc"  Gewifs  nicht.  Werden  sie  alsdann 
nicht  gestehen  müssen:  dafs  es  ihnen  an 
Kenntnissen  und  an  Geschicklichkeit  fehle, 
um  eine  Kunst  auszuüben,  zu  de?:en  Erler- 
nung sie  keine  Gelegenheit  fanden? 

Vom  Rumpfe  abgerijfener  ^opf.  Ich  sah  in 
der  Klinik  eine  Neuentbundene  sterben,  de- 
ren Kinde,  bey  der  Entbindung  durch  die 
Wendung,  der  Rumpf  vom  Kopfe 'abgerissen 
worden  ,war.  Die  Entbindung  war  in  der 
Stadt,  von  einer  Hebamme  und  einem  Chi- 
rurgus  unternommen.  24  Stunden  danach 
wurde  die  Frau  ins  Hospital  gebracht,  mit 
dem  abgerissenen  Kopfe  noch  im  Uterus.  Sie 
erhielt  da  Klystiere  und  Umschläge  auf  den 
Bauch,  wonach  der  Kopf  zwar  von  selbst 
hervorgekommen  seyn  soll,  die  Nachgeburt 
aber  zurückblieb.  Diese  war  schon  in  Fäul- 
nifs  übergegangen  und  verbreitete  einen  ca- 
davrosen  Geruch,  Hr.  Prof.  B.  imtersuchte, 
und  versicherte,  es  sey  nichts  zu  machen, 


da  der  Uterus  geschlossen  und  die  Leidende 
dem  Ende  jiahe  sey,  Sie  starb  auch  wenige 
Stunden  nachher. 

Von  abgerissenen  Köpfen  in  der  Geburt, 
habe  ich  in  Wien  mehrere  Male  reden  hö- 
ren. So  erzählte  mir  der  vormalige  Assi- 
stent des  Hrn.  Prof.  Steidele:  er  habe  vor 
2  Jahren  einen  abgerissenen  Kopf,  bey  einer 
Frau  in  einer  Vorstadt,  wegnehmen  müssen, 
'Wp  die  Hebamme  die  Wendung  unternom- 
men, und,  am  Rumpfe  gew^altsam  ziehend, 
diesen  abgerissen  habe.  Mufs  man  diese 
Fälle  nicht  meistens  als  Folge  von  den  Wen- 
dungen der  Hebammen  ansehen? 

In  Hrn.  Prof.  SxEmELE's  geburtshülflichen 
Uebungen  am  Cadaver,  sah  ich,  dafs  einer 
Kinderleiche  der  Kopf  abgeschnitten,  und 
dieser  so  in  das  weibliche  Cadäyer  gelegt 
wurde ,  dafs  der  Hals  nach  unten  zu  liegen 
kam,  St,  lehrte  dann:  um  diesen  Kopf  aus- 
zuziehen, 2  Finger  tief  in  denMund  zu  stek^ 
ken,  und  damit  den  Kopf  anzuziehen.  Auch, 
die  Zange  könne  man  an  den  abgerissenen 
Kopf  anlegen,  nachdem  man  ihn  verlier 
recht  gestellt  habe, 

Schaambeinschnitt,  Wenn  ich  in  meinem 
Buch?!  über  die  französische  Geburtshülfe, 


ine  ausführlichere  Abhanahmg  über  den 
Schaambeinschnitt  liefern  konnte,   als  ich 
diefs  hier  in>  Stande  bin,  so  war  dort  das 
Interesse,  welches  die  Operation  damals  wie- 
der in  Frankreich  erregte,  die  Ursache;  hier 
aber  'ist  die  Gleichgültigkeit  der  meisten 
Geburtshelfer  gegen  diese  Operation,  Ur- 
sache meines  kurzen  Verweilens  bey  die- 
sem Gegenstande.  Prof.  Boen  schien  weder  an 
die  natürliche    Erweiterung   des  Beckens 
in  der  Schwangerschaft  und  Geburt*),  noch 
an  die  Möglichkeit  der  künstlichen  Erweite- 
rung durch  Einschneiden  des  Schoofsknor- 
pels  **)  vmd  die  Möglichkeit  der  hinlängli- 
chen Entfernung  der  Schöfsbeine  von  einan- 
der,  ohne  lebensgefährliche  Zerreilsung  in 
den  Verbindungen  der  Hüftbeine  mit  dem 
Kreuzbeine,  zu  glauben* 

Wenn  ich   meinen  Lesern  .aber  auch 
Xiichts  Neues,  über  eine  Operatiöii  sagen  kann, 
über  die  sie  wahrscheinlich  schon  längst  das 
*  Verdammungsurtheil  ausgesprochen  haben» 
50  lesen  sie  doch  gewifs  nicht  ohne  Interesse 


♦»)  S.  meine  Bemerk,  über  die  französ.  Geburts  i 
~  hülfe,  p.  2i6. 
**)  Ibid,  p,  2QCK 
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folgende  Anecdote ,  die  mir  ein  angesehener 
Wiener  Arzt  mittheilte:  Der  Kaiser  Joseph 
unterhielt  sich  gerne  mit  Aerzten,  und  be- 
suchte oft  das  van  ihm  errichtete  Hospital. 
Wenn  von  Operationen  die  Rede  war,  so 
äufserte  der  Kaiser,  der  das  Operiren  und 
Schneiden  nicht  liebte :  die  Chirurgen  schnit* 
ten  und  operirten  nur,  um  Aufsehen  zu  er- 
regen, es  sey  im  Grunde  gar  nicht  nöthig. 
Als  er  in  Paris  gewesen,  sey  er  auch  in  Alph. 
Leroy's  Vorlesungen  gegangen.  Dieser  habe 
gerade  vom  Schaambeinschnitte  recht  gut 
gesprochen,  Nach  der  Stunde  habe  der  Kai- 
ser sich  ihm  genähert  und  ihn  gefragt:  ob 
sich,  denn  die  Operation  auch  so  lei9ht  an 
Lebenden  machen  liefse?  Worauf  Leroy 
geantwortet  habe:  Allerdings  j  und  wenn 
es  S.  M.  zu  sehen  wünsche,  so  würde  er  die 
Operation  an  einer  Frau  verrichten.  Dei  Kai- 
ser habe  erwiedert:  aber  haben  Sie  denn 
gerade  eine  Gebärende,  die  die  Operation 
nöthig  hat?  Nein,  das  nicht,  sagte  Leroy, 
aber  unter  den  Frauen  des  Hotel  Dieu  wird 
sich  leicht  eine  finden ,  die  es  sich  zur 
Ehre  rechnet,  den  Schaambeinschnitt, 
in  Gegenwart  Ew.  Kaiserl.  Majestät ,  an 
ißicli  machen  zu  lassen.  —  Der  Kaiser  soll 
diese  Anecdote  immer  gern  erzählt  haben. 


Sie  characterisirt   auch  den  unglücklichen 
Leroy  ganz. 

V     Kopfgeschwulsi.    Am  loten  November  sah 
ich  in  der  Klinik  ein  Kind,    welches  ein 
schwarzes ,  brandiges  Loch  in  der  Kopfliaut 
hatte.    Ich  war  fest  überzeugt,  dafs  es  aus 
einer  Kopfgeschwulst  entstanden '  sey ,  die 
man  zu  öffnen  versäumt  habe.    Ich  äufserte 
auch  diese  Vermuthung.     Hr.   Prof.  BoeR 
meinte  aber:  man  dürfe  die,  durch  Druck 
des  Kopfes   in    der  Geburt  entstandenen, 
schwappenden  Blutgeschwülste  nicht  öffnen, 
die  Kinder  bluteten  sich  sonst  zu  tode,  wie 
er  einmal  den  Fall  gesehen  habe.  Wenn 
man  sie  öffnen  wolle ,  so  müsse  man  erst  die 
Eiterung  abwartenu    Da  er  noch  im  Findel- 
hause Chirurg  gewesen,   habe  er  sie  auch 
geöffnet,  aber  alle  Kinder  seyen  gestorben j 
man  könne frey lieh  sagen, setzte  er  hinzu,  sie"- 
würden  auch  ohne  diefs  gestorben  seyn,  Jetzt 
unterliefse  er  das  Oeffnen  ganz,  und  unter  ' 
100  sey  kaum  eine,  die  man  zu  behandeln 
brauche.    Was  die  Kindsfrauen  sagen  wür- 
den, wenn  man  gleich  mit  der  Lanzette 
käme!    Am  andern  Tage  liels  .B.  ein  China- 
decoct  auflegen.    Das  tiefe,  brandige  Loch 
sah  schwarz  aus  und  eiterte  nicht,    B,  safrte 


der  Mutter. selbst:  „aus  ihrem  Kinde  würde 
wol  ein  Engel  im  Himmel  werden." 

Blutung  am  dem  Uterus.    Am  loten  Febr. , 
sah  ich  eine,  seit  2  Tagen  Entbundene,  die 
an  heftigen  Blutungen  aus  der  Gebürmutter 
litt.     Ich  kam  gerade  dazu,  wie  die  Heb- 
amme mehrere  Spritzen  voll  kaltes  Wasser 
in  den  Uterus  spritzte.    Sie  hatte  das  Rohr 
in  das-  orif.  uteri  gebracht ,  und  die  Spritze 
davon  getrennt.    Gegen  Hr.  Prof.  Boen  äus- 
serte  sie   die  Vermuthung:   dafe  noch  ein 
Stück  von  der  Nachgeburt  zurück  seyn  moch- 
te.   B.  untersuchte,  und  fand  ilire  Termu- 
ihung  bestätigt.    Er  rief  den  Praetikanten, 
der  bey  der  Geburt  assistirt  hatte,  und  ver- 
wies diesem,    dafs  -er  beym.  Herausnehmen 
der  Nachgeburt  nicht  zugesehen  habe,  ob 
sie  ganz  gewesen.    Ich  war  begierig  zu  hö- 
ren, .was.  Hr.  ProiBoeR  in  diesem  Falle,  der 
«ich  sehr  gut  zur  Belehrung  der 'Umstehen- 
den ei.o^nete :  wie  solche  Blutflüsse  zu  stillen 
und  zurückgebliebene  Fragmente  der  Nach- 
'  geburt  wegzunehmen  seyenf  lehren  würde. 
Bald  sah  ich  aber,  4afs  B.  auch  hier  der  Na- 
tur die  Hülfe  zumuthet,  und  kern  Vertrauen 
in  die  Kunst  setzt.    Er  meinte,  man  könne 
nichts  thun,  weil  der  Muttermund  nicht 
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offen  sey;  liefs  aber  Camphor- Spiritus  in  den 
linterlfiib  einreiben.  Am  i^ten  sah  ich  die 
Kranke  wieder.  ,  Sie  war  bleich  und  entkräf- 
tet, eine  übelriechende  Jauche  ging  ab. 
B..  untersuchte  wieder,  sagte,  es  sey  noch 
ein  Stüde  der  placente  zurück,  der  Mutter- 
mund aber  so  verengt,  dafs  man  nichts  ma- 
chen könne.    Sie  bekam  keine  Arzney. 

Mitchvertreibimg.  B.  braucht  gar  nichts, 
um  die  Milch  zu  vertreiben  j  was  bey  der 
grofsen  Menge  von  Wöchnerinnen,  die  nicht 
stillen,  auffallen  kann.  „Sie  vergehe  von 
selbst,  ohne  grofse  Beschwerden  zu  veran- 
lassen, wenn  die  Wöchnerin  nur  im  Bette 
auf  der  Seite  liegen  bliebe,  wenig  älse,  die 
Warzen  und  den  Hof  oft  mit  Speichel  an- 
feuchte, und  mit  dem  Finger  riebe."  Die- 
ses Reiben  der  Warzen  hörte  ich  ihn  oft  den 
Neuentbundenen,  sowie  die  Seitenlage,  an- 
empfehlen j  er  sieht  beides  als  Hauptmittel 
an,  die  Milch  auslaufen  zu  machen.  Cam- 
phor, das  empl.  mamillare,  oder  andere 
äufferliche,  als  Milch  vertreibend  angesehe 
Mittel,  wendet  er  gar  nicht  an, 

Brtistabszesse.    B.  versicherte ,  dafs  in  25 
Jahi  en  nur  einige  wenige  Brustabszesse  bey 
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den  Wöchnerinnen  seiner  Abtheilung  vorge- 
kommen Seyen.  Er  verspottet  die  Chirur-' 
gen,  welche  solche  Abszesse  gleich  zu  öffnen 
pflegten,  und  behauptet:  man  müsse  keinen 
mit  dem  Messer  öffnen,  sondern  alle  mit 
Breyumschlägen  so  lange  behandeln,  bis  sie 
von  selbst  aufbrächen  j  dann  keine  Charpie 
in  die  Wunde  stecken,  und  keine  Salbe  an- 
wenden. Er  habe  bey  Rechberger,  der 
übrigens  ein  guter  Frauenzimmer- Arzt  ge- 
wesen, gesehen,  wie  dieser  die  Weiber 
durch  das  Oeffnen  der  Brustabszesse  gequält 
habe.  Eine  alte  Frau  in  der  Leopoldstadt, 
habe  dagegen  *  damals  durch  ein  Pflaster, 
welches  sie  verkauft,  und  welches  5  Tage 
hätte  liegen  bleiben  müssen,  die  Aerzte  und 
Chirurgen  zu  Schanden  gemacht.  Dadurch 
sey  er  ?iuch  von  dem  Eröffnen  dieser  Abszes- 
se abgekommen.  Die  HauptA-^eranlassung 
zu  dem  Uebel  sey,  das  nicht  zeitige  An- 
legen der  Kinder  an  die  Brust,  und  das  nicht 
ordentlic]ie  Säugen. 

Excoriirte  Brudwarzen.  Auf  wunde  Bruft- 
warzen  läfst  B.  nichts  legen,  als  Läppchen 
in  warmes  Wasser  getaucht,  und  dringt  dar- 
auf, dafs,  ungeachtet  der  Schmerzen,  die 
Mütter  immerfort  die  Kinder  anlegen  müs- 
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seri.  Der  Speichel  des  Kindes  sey  das  beste 
Heiluiittel.  Ich  sah  einige  an  diesem  lästi- 
gen Uebel  hier  leiden,  und  so  behandelt  wer- 
den. 

Aphthen.  In  seinem  Hospitale,  sagt  Hr. 
Prof.  Boer,'  Seyen  Aphthen  der  Kinder  eine 
Seltenheit,  weil  die  Neugebohrnen  nichts 
als  Muttermilch  bekämen.  Sobald  aber  das 
Uebel  vorköitime,  wisse  er  im  Voraus,  dafs 
cdie  Kinder  Thee,  Zucker  oder  Syrup  bekom- 
men, oder  dals  sie  an  einem  Sauglappen  ge- 
sogen hätten.  Alle  diese  fremden  Rei?e  auf 
,die  zarten  Organe  gebracht,  erregten  Aph- 
then. Besonders  auch  das  Auswischen  des 
■Mundes  mit  Zucker.  Sobald  die  Kinder  ins 
Findelhaus  kämen,  zeigten  sich  bey  fast  al- 
len Aphthen. 

Schenkelfihmerz  der  Wöchnerimißn.,  Boea 
halt  noch  immer  den  eigen  thümlichen  Sehe n^^ 
kelschmerz  der  Wöchnerin,  mit  oder  ohne 
Oedem,  für  eine  unerklärte  pathologische 
Erscheinung.  Er  sagte  uns  am  igten  Febr., 
dafs  er  durch  warme  Bäder  und  flüchtige 
Einreibungen  immer  das  Uebel  eher  ver- 
schiimmern,  als  lindern  gesehen  habe,  und 
dafs  er  durch  eip  schmales,  wie  ein  Strumpf- 
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bandj  unter  das  Knie  umgelegtes  Blasenplla- 
ster,  jetzt  den  Schmerz  gewöhnlich  in 
kurzei'  Zeit  heile.  Mir  -war  diese  jKurart 
merkwürdig ,  da  mir  die  Krankheit  mehrere 
Male  in  mfeiner  Privatpraxis,  und  in  2  Fäl- 
len nach  schweren  Wendungen,  zu  beobach- 
ten und  zu  behandeln  A^orgekommerj  ist.  Auoh 
erinnerte  ich  mich  dabey  an  Hrn.  Prof.  von 
AuTENRiETij's  Grundsatz:  bey  ISieryenleiden, 
auf  die  unterhalb  liegenden,  von  dem  locus 
affectionis  entfernten,  Nerven  einzuwirken 5 
und  an  dessen  Behandlungsweise  der  Ischias 
nervosa'^  in  der  Klinik  zu  Tübingen,  wo  ein 
reizendes  Pflasterl,'  von  Gum.  Euphorb.  und 
rbalsaiiius  Ar.casi,  auf  die  äufsere. Seite,  unter 
: das  Knie  gelegt  wurde,  um  vom  Nervus  pe- 
roneus aus,  der;  sich  da  um  den  Kopf  der 
fibula  schlägt,  auf  den  Ischiadischen  Nerven 
einzuwirken.  ^ 

Hr.  Prof.  A1.BERS  aus  Bremen,  bestätigte  mir 
vor  kurzem,  dafs  er  von  der  Boer'schen  Behand- 
lungsart grofsen  Nutzen  gesehen  habe  5  ich 
selbst  konnte  in,  den  beiden  erwähnten  Fällen 
auf  dieses,  oder  ein  ähnliches  Mittel  nicht 
verfallen ,  da  ich  alle  Ursache  hatte ,  den 
Schenkelschmerz  von  einer  entzündlichen 
•Reizug  im  Becken  herzuleiten,  und  dem  ge- 
niäi's  zu  behandeln. 


Ptm-^rnlßeber.  Die  Krankheit,  welche.; 
wie  uns  Soeii  sagte,  im  vorigen  Winter  so 
gefähilich  in  dieser  Abtlieilung .  des  Gebär- 
hauses herrschte,  fing  im  Februar  des  Jahreü 
18^5.  wieder  an,  sich  zu  zeigen}  aber  nur 
cinzehi.  Es  starben  auch  nur  wenige  Wöch- 
nerinnen, und  die  Krankheit  breitete  sich 
nicht  aus-  Schon  im  November  1814.  woiin.- 
te  ich  der  Section  einer,  an  Unterleibsent- 
zündung, Verstorbenen ,  bey  *).    Die  Gedär- 

*)  Kr,  Prof,  BoeR  äufserte  bey  dieser,  und  nach- 
her be}-  andern  Gelegenheiten,  gegen  mich: 
„was  das  Publikum  sagen  würde,  wenn  hier 
die  Zange  angewandt  worden  wäre.  Ob  nicht 
der  Hausarzt ,  wenn  der  Fall  sich  in  der  Pri- 
J  vatpraxis  ereignet  hätte ,  sagen  würde:  bey  d'jr 
Entbindung  möchte  eine  Verletzung  gesche- 
^  hen  seyn  — ;  oder  auch  nur  bedenklich  auf 
die  i.ünstliche  Entbindung  hinweisend,  diese 
stillschweigend  anklagen  würde,  um  von  sich 
den  VorwuiT  abzuleiten. 

Dcaf  diese,  freylich  unangenehme  Erfah- 
rung, eine  Contraindication  der  Zange  seyn, 
wie  sie  Hr,  Prof.  Boea  als, solche  ansieht?  Als 
Beantwortung  verweise  ich  auf  das,  was  ich 
in  meiner  Antritts  -  Schrift :  In  docenda  et  dis- 
cenda  medicina  atque  arte  obstetricia  metho- 
dum  activam  potiorem  &c.  Gött,  i8i6,  p.  gseq^ 
darüber  gesagt  habe. 
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me  Idebteft  durch  eine  weifse  Materie  zu- 
sammen, der  Uterus  war  livid  auf  der  Ober- 
fläche, und  zeigte  sich  beym  Durchschnei- 
den schlaff  und  brüchig.  Boen  nannte  die 
Krankheit  Metritis,  und  fügte  hinzu:  „die 
Putreszenz  sey  noch  nicht  grofs  gewesen." 
Des  Ausdrucks  „Putreszenz  der  Gebärmutter" 
bedient  sich  Hr.  Prof.  Boea  noch  zuweilen, 
ob  er  gleich,  wie  er  mir  selbst  sagte,  schon 
lanffe  es  aufaeffeben  hat,  sich  mit  dem  Ver- 
binden  des  Uterus,  mi|telst  des  Instruments 
imd  durch  Charpie,  abzugeben.  Von  der 
Putreszenz  sagt  B. ,  sie  könne  entstehen  ohne 
vorausgegangene  Entzündungj  er  habe  ehe- 
mals Fälle  gc^sehen,  w^o  der  ganze  Mutter- 
mund weggefauU  und  die  Frau  'doch  durch 
das  Verbinden  mit  Charpie  und  Salbe  erhal- 
ten worden  sey.  Jetzt  aber  gebe  er  sich 
nicht  mehr  die  Mühe,  seitdem  er  hier  des- 
wegen so  sehr  verketzert,  und  einst  durch 
das  Verbinden  gefährlich  krank  geworden 
und  in  Gefajir  gekommen  sey ,  einen  Finger 
zu  verlieren. 

Das  Puei'peralfieber,  sagte  Boen,  kom- 
me in  diesem  Jahre  nur  sporadisch  vor,  es 
habe  aber  schon  oft  im  Hospitale  endemisch 
^rewüthetj  die  gesundesten  Frauen,  wem 
sie  vom  Lande  ins  Gebärhaus  gekommen, 
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i.aben  dann  schon  12  Stunden  nach  der  Ge- 
ijurt,  die  eme  über  Kopfschmerz,  die  an- 
dere über  Leibschmerzen,  die  dritte  über 
i  GHederreifsen  geklagt,  und  manche  sey 
^schon  am  5ten  oder  4tenTage  gestorben.  Im- 
imer  finde  man  Ergielsung  im  Unter  leibcj 
:und  den  Uterus  mehr  oder  weniger  afficirt. 
IDafs  die  Ansteckung  wenigstens  zuweilen 
vvon  den  Genitalien  aus  geschehe,  hält  B. 
aauch  nicht  für  unwahrscheinlich.  Dafs  aber 
L  der  secretio  morbosa  in  dieser  Krankheit  im- 
imer  Entzündung  des  Peritonaeums,  der  mem- 
Ibrana  serosa  des  Unterleibes,  vorhergehe, 
)Wollte  er  nicht  unbedingt  zugeben.  Krank- 
Ihaite  Secretion  könne  auch  ohne  Entzün- 
cdung  bestehen,  das  secretum  könne  aus  den 
(Gedärmen  kommen  &c. 

'  Wie  Hr.  Prof.  Bocr  das  Puerperalfieber 
ijetzt  behandelt,  darüber  kann  ich  nur  so  viel 
ssagen,  dafs  er  auch  in  dieser  Krankheit  alles 
won  der  Natur  und  wenig  von  der  Kurist  zu 
lerwarten  scheint.  Denn  ein  Paar  Klystiere, 
ieini£;e  Löffel  voll  Rhabarbertinctur  runter 
(Chamillentbee,  einige  Dower'sche  Pulver/ 
(einige  Pulver  von  Ipecacuanha  zu  Anfang,' 
lUmschläge  von  species  emollientes  oder  Ein- 
treibungen von  unguentum  altheeae  auf  den 
lUnterleib  —  kann  man  kaum  eine  Behand- 

15 


Inng  neuneii,  wenigstens  nicht  eine  ßeband- 
limg  lege' arlis.  Wo  das  principium  mortis 
einmal  gesetzt  sey,  könne  ohnedieis  alles 
nichts  hellen. 

Ich  mufs  hier  einen  Fall  erzählen,  der 
gegen  die  Kunst  und  ihre  hergebrachten 
Gesetze,  aber  für  Hr.  Prof.  Bocr  zu  spre- 
chen scheint. 

Am  2 ölten  Febr.  sahen  wir  in  dem  Kran- 
kensaale dieser  Abtheilung  eine  Wöchnerin, 
die  schon  seit  2  Tacen  über  Leibschmerzen 
geklagt  hattet.  Sie  war  aufgestanden,  um 
ein  Hemd  anzuziehen,  und  hatte  dadurch' 
ihren  Zustand  Verschlimmert.  Sie  klagte 
bey  der  leisesten  Berührung  des  Leil:)es  über 
Schmerzen,  als  wenn  Messer  im  Bauche 
schnitten,  weinte,  sah  roth  im  Gesichte  aus, 
hustete,  und  klagte  auch  über  Brustschmer- 
zen 5  Neigung  zum  Brechen,  khleimiger  Ge- 
schmack im  Münde,  der  Lochialflufs  geht 
nicht,  dieHaut  heifs-und  feucht  5  der  Puls  fie- 
berhaft,' voir  und  hart.  Unter  diesen  Um- 
ständen erlaubte  ich  mir,  Hrn.  Prof.  BoeR  zu 
fragen:  „ob  er  nicht  zur  Ader  lassen  würde?" 
Er  schien  aber  auf  den  Puls  weniger  Rück- 
sicht zu  nehmen  3  untersuchte  den  Bauch 
und  selbst  innerlich  die  Genitalien,  und  ver- 
or^dnete  dann:    einige  Dower'sche  Pulver, 


Ue  2  Stunden  ein  t?r\veichendes  Klyslier, 
und  warme  Caläplastneu  auf  den  Unterleib. 
^Nachher  sagte  er  mit  :  „zum  Adcrlafs  sey  es 
ifiocli  später  Zeit,  der  Z.ustand,  sey  nicht  rein 
linflammatorisch  und  Blutentzie>iung  könne 
iihn  verschlimmern.  Ich  bemerkte:  dafs  bey 
(idem  jetzigen  genius  epidemicus,  Entzündung 
^sich  schon  vermuthen  lafse,  und  läals  man  in 
lider  medicinischen  Klinik  jetzt  beinahe  nur 
! inflammatorische  Fieber  sähe,  die  häufig 
ddurch  Aderlässen  behandelt  würden.  Es 
\-wurde  aber  keine  Aderlässe,  verordnet  *). 
IDen  andern.Tag  fand  ich  den  Puls  noch  voll, 
feine  Portion  Tinctura  rhei  unter  Chamillen- 
tthee  hatte  ihr  aber  Erleichterung  verschafft, 
timd  BoeR  liefs  ihr  eine  neue  ähnliche  Portion 
ggeben.  Da  sieiihren:  Thee  nicht  mehr  trin- 
kken  möchte,  so  erlaubte  er  ihr  ^  Seitel  Wein 
imit  Wasser.  Den  äfften  brach  ein  Friesel- 
iausschlag  aus ,  besoadei:3.  stark .  auf  der  Brust, 
siesbefaiid  sich  dap^ufi !>nerklich  besser,  und 
iist  genesen.  ... 

Hr.  Prof.  BoeR  ist  weder  ein  Freund  vom 
.^Aderlässen  im  Puerperalfieber,  noch  verord- 
met  er  gewöhnlich  Salzabführungen,  wie  wir 


*)  Ob  nicht  vom  Affiftenten  der  Klinik  nachher 
Blut  gelassen  ist? 


diefs  von  Zelleistberg  .gesehen  haben.  -  'Be- 
kanntlich'hat  Zellenberg  von  seiner  verschie- 
denen  Behandlungsart   der  Wüchneiinnen 
die  o-eringere  Sterblichkeit  unter  denselben, 
in  seiner  Abtheilung,  herleiten  wollen.  Ich 
bin  aber,. aus  Mangel  an  genauer  Bekannt- 
schaft mit,  den  Thatsachen  nicht  im  Stande, 
über;, diesen  Gegenstand  zu  urtheilen,  und 
überlasse    die  Beurtheilung  desselben  an,- 

d^ern.  i 

Die  meisten  meiner  i^eser  werden  hiei' 
hören  wollen;   ob  Boek^-idas,  ;  ehemals  ini 
Püexperalfieber  als  specihsch  gerühmte  Pul-, 
vei^ 'nö(ih  bj^auche  ?  'r-Ibh  habe  Hrn.  Prof.  BoeR 
iiie  dieses  Pulver  nennen  hören,  noch  weniger 
h^be  'ich  es  ihn  verordnen  sehen  3  aber  kann 
f  nicht  mit  '^e'wifsheit  sagen:  ob  damals  gera-' 
d'ö-nur  die  Gelegenhei'Uzur  Anwendung  des^ 
•selben  mangeltef..ödei?i-©bv  wie;.andere  ,mich 
Versichertfeh,'  BoeK''dieö©3iMittel  ganz  iaiift 
gegeben  hat.  .u^iiog  J  1 


Gehirff/inlf liehe  Vorlesungen   auf  der 
ff^iener  Universität.^, 

.:        in-  i*'  * 

Die  Vorlesungen  über  Entbin^lLmgskunst 
des  Hrn.  Prof.  Steidete  an.  der  ^Viener  Uni- 
versität,  sind  sox^{oh\  zum  Uaterricht,  der 
Studirenden,  als  der  Heb^nuTien  bestimmt. 
Steidele  hat  schon  lange  sich  ganz  y.o^  der 
Praxis  zurückgezogen  jj  ,a,be:r  er  versieht  im- 
mer noch  sein  Lehramt,-  welch?«,  ibn  beson- 
ders durch  die  häufigen  Examina  viel  be- 
schäftigt.   In  Zeit  von  3  Monaten  \yird  jedes 
Semester  der  theoretisclie  Unterricl|t  abge- 
handelt,  dann  aber  noch  eine  Icürze  Zeit, 
den  Studirenderi' allein,   Anleitmig  im  Ge- 
iirauche  der  Instrumente  ertlieilt.'   NacTi  den 
(■)  ff  entlichen  Seinestralpf  üfungeh  werden  alle 
•  Zuhörer  und  Sclmierinnen  in  zwey  Klassen 
abgetheilt.    Die  a^s^  der  ersten  Klasse  müs- 
sen auf  3  Monate ,  so  wie  sie  die  Reihe  trifft, 
die  Klinik  der  Geburtshiilfe  im  Gebärhause  be- 
' suchen,  und  können  erst  danach  zum  examen 
'rigorosum  zugelassen  werden.    Dieses  Exa- 
men besorgt  wiederum  Hr.  Prof.  Steidele  in 
Beyseyn  des  Directors  oder  des  Vicedirectors 
des  medicinischen  Studiums  und  des  Decans 
.der  Facultät. 


Am  lyten  November  hospitirte  ich  Kum 
ersten  Male  in  diesen  Vorlesungen ,  von 
12 — 1  Uhr.  Der ^  Prof essor  hatte,  aulser 
einem  Becken,  eine  gläserne  grofse  Flasche, 
welclie  tlieil' schwangern  Uterus  vorstellt,  vor 
sich ,  darin  zeigte  er  die  Lage  des  Kindes ; 
ein  seidener,  aulsen  rother,  innen  weifser 
und  im  Grunde  rtiit  einem  Küssen  versehe- 
ner Beutel,  diente  ihm  dazu,  den  Sitz  der 
Nachgeburt,  die  Umstülpung  der  Gebärmut-- 
ter  u,  s.  w,  zu  demonstriren, 

•!  h  .'rij  .  ■    c  ' 

Per  Vortrag,  mit  Fragen  an  die  Schüler 

verpiischt,  war  so  populär  als  möglich,  und 
der  Fassungsgabe  der  vyeiblichen.  Zuhörer 
jgaiiz  angemessen  5  aber  für  Studirende  schien 
?r  nicht  einge'richtet  zu  seyn.  Aus  einigen 
Sätzen  wird  diefs  einleuchten.  ,,Der  Kopf 
pafst  ins  Becken,  wie  der  Zapfen  in  die  Bou- 
^teille,"  „Wenn  die  .Nabelschnur  gedrückt 
wird,  so  stirbt  das  Kind;  denn  wenn  ich  auf 
fsinen  Schlauch  trete,  so  läuft  kein  Wein  in 
den  Keller,"  „Das  Ey  setzt  sigli  an  die  Ge- 
bärmutter fest,  wie  wenn  eine  Fliege  in'cin 
Glas  yoll  Wasser  fällt,  sje  schwimmt  dann 
herurn,  bis  sie  endlich  auf  einmal  an  den 
Rand  anpickt"  &c. 
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Unter  den  vielen  guten  Regeln,  die  er, 
in  einer  andern  Stunde,  zur  Behandlung  der 
natürlichen  Geburt  und  des  Wochenbettes 
gab,  kam  auch  die  vor:  wenn  eine  Neuent- 
bundene den  Urin  und  Stuhl,  im  Liegen, 
nicht  lassen  könne,  so  solle  man  nicht  gleich 
an  Catheder  und  Klystierspritze  denken,  son- 
dern die  Frau  vorher  auf  den  Nachtstuhl 
setzen  lassen  j  gewöhnhch  gehe  dann  beides 
von  selbst  ab.  Der  Irrtlium,  dafs  unzeitige 
Kinder  keine  Nägel  hätten,  wurde  aber  auch 
hier  gelehrt. 

In  dem  öffentlichen  Examen,  welchem 
der  Vicedirector  Hr.  von  Matoscheck,  und 
der  zeit.  Decanus,  Hr.  Dr.  Hieber  ,  bey- 
wohnten,  bemerkte  ich  auch,  wie  ehemals 
in  der  Maternite  von  Paris,  dafs  die  alten 
Schülerinnen  am  wenigsten  wufst^n,  und 
dafs  nur  die  Jungen  antworten  konnten. 
Auch  hier  wurden  die  Hebammen  sehr  uni-* 
ständhch  nach  der  Wendung  gefragt,  und 
mulsten  die  Operationsmethode  beschreiben. 
Als  ich  nachher  dem  Professor  einwandte: 
dafs  die  Hebammen  selten  im  Stande  seyn 
würden,  die  Wendung  gehörig  zu  vollen- 
den, indem  es  allen,  wenn  auch  nicht  an 


Geschick  und  Kraft,  doch  an  einer  Zange 
lehle,  um  den  Kopf  in  schwierigen  Fällen  zu 
,  entwickeln  j  so  versicherte  Hr.  Prof.  Steidele, 
sie  lernten  das  auch  nur,  für  den  Nothfallj  bey 
schweren  Fällen  würden  sie  angewiesen, 
einen  Geburtshelfer  dazu  rufen  zu  lassen,'; 
dieser  liefse  sie  alsdann  in  seiner  Gegenwart 
die  Wendung  anfangen,  und  lege  Hand  an, 
sobald  er  sähe,  dafs  sie  nicht  fertig  werden 
könnten.  So  würde  auch  der  Lohn  der  Heb- 
ammen nicht  geschmälert. 

St.  lehrte:  dafs  durch  das  zu  lange  Stek- 
ken des  Kopfes  im  Becken,  bey  dem  unlhä- 
tigen  Erwarten  der  Naturhülfe,  viele  Kinder 
verloren  gehen ,  die  durch  zweckmäfsige 
Hülfe  erhalten  werden  könnten,  und  dafs 
durch  dieses  lange  Stecken  die  innern  Geni- 
talien nachtheilig  gequetscht  würden.  Er 
lehrte:  bei  Steifsgeburten  den  Hintern  lier- 
abkommen  zu  lassen,  aber  nur  in  solchen 
Fällen,  Avo  die  Nebenumstände  günstig,  die 
Frauen  schon  geboren  hätten,  und  die  Kin- 
der klein  *seyen.  Die  x\rme  und  den  Kopf 
müsse  man  aber  dennoch  künstlich  ent- 
wickeln. In  entgegengesetzten  Fällen  rätli 
er  zum  Herabholen  der  Füfse ,  von  An«- 
fang  an> 
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An  der  Lcvrcrschen  Zange  habe  er  die 
Veraiideiung  angebracht,  dafs  'sie  unterlialb 
der  Löffel  enger  zusammenschlösse,  damit 
die  Geburtstlieile  und  der  Damm  von  ihr 
nicht  zu  sehr  ausgespannt  würden.  Eine 
solche  Zange  soll  sich  in  der  Sammlung  der 
Universität;  befinden. 

Seine  Steifszange  diene  in  dem  Falle, 
nvenn  der  Hintere  tief  in  Becken  eingeprefst, 
weder    vorwärts   noch  rückwärts  gebracht 
werden  könne.    Er  habe  sich  selbst  dieses 
Instruments  in  seiner  Praxis  nur  selten  be- 
dient, und  in  vielen  Fällen  mit  den  Fingern 
oder  den  hakenförmigen  Stielen  der  ■Levireft- 
schen  Zange  ausgereicht.     Den  Steifs  aber 
zurückzuschieben,   wenn  er  in  der  cavitas 
pelvis  stecke,  wie  andere  lehrten,  sey  un- 
thunlich,  gefährlich  und  nicht  zu  erlauben. 
—  Abgerissene  Köpfe  habe  er  oft  herausneh- 
men  müssen,  gewöhnlich  mit  Hülfe  der  Zan- 
ge, nachdem  er  dem  Kopfe  vorher  mit  der 
Hand  eine  schickliche  Stellung  gegeben.  In 
einem  Falle,  wo  ein  heftiger  Blutflufs  sich 
«instellte,  nahm  er  früher  die  Nachgeburt 
heraus,  als  den  Kopfj  der  Uterus  zog.  sich 
dann  um  diesen  zusammen,    der  Blütflui's 
stillte  sich  und  der  Kopf  liefs  sich  leichter 
ausziehen,     Unter  den  interessanten  Kran- 


ken gesell ichtpn ,  welche  TIr.  Prof.  Stf.idelr 
aus  seiner  Praxis  erzählte,  erwähne  ich  den  , 
folgende.    Eine  Wäscherin,  im  8ten  Monat 
ihrer  Schwangerschaft,  steigtauf  einen  Stulil, 
d,er  ohen  eine  convexe  scharfe  Lehne  hat,  um 
Wäsche  auf  ein  Seil  zu  hängen,  Si^'bekömmt 
das  Uebergewicht,  sinkt  vorwärts  mit  dem 
Leibe  auf  die  Lehne,   und  fällt  mit  dem 
Stuhle  um.    Dadurch  wurden  die  Bauch - 
decken  unter  dem  Nabel  in  einem  halbmond- 
förmigen Rifs  gesprengt.    Als  St.  dazu  kam, 
hing  ein  Darm  aus  der  Wunde  heraus,  und 
er  fühlte  den  schwangern  Uterus  durch  .die 
Wunde.     St.  machte  gleich  die  sutura  cla- 
vata,  wozu  ihm  als  Cylinder  2  kleine  Wachs-- 
stö^cke,  mitHandschuhleder  überzogen,  dien- 
ten.   Die  Frau  genafs,  gebahr  zur  rechten 
Zeit,  und  überstand  glücklich  das  Wochen- 
bett, 

Ich  war  mehrere  Male  gegenwärtig,  als 
Ilr.  Prof.  STEmELE  seine  Zuhörer  m  den  ge- 
burtshültlichen  Operationen  am  Cadaver  übte. 
Kein  Chirurg  kann  zum  Examen  zugelassen 
werden,  bevor  er  nicht  diese  geburtshülfli- 
chen  Operationen  am.  Cadaver  gemaclit  hat. 
Der  Professor  machte  die  Operationen  nicht 
selbst,  sondern  lenkte  seine  Schüler  nur  mit 
Worten  j  jeder  mufste  nach  der  Reihe  Hand 


anlefren.  Ich  habe  hier  zum  ersten  Male 
solche  Operationen  am  Cadaver  machen  se- 
henj  fand  aber  diese  Art  von  Hebungen  ab- 
schreckend und  nicht  geeignet,  Vorliebe  für 
die  Entbindungskunst  zu  erwecken.  Auf  ei- 
nem Tische  liegt  der  untere  Theil  einer  weib- 
lichen Leiche.  Die  untern  Extremitäten  sind 
daran  gelassen;  der  Unterleib  ist  leer,  und, 
der  Uterus  und  die  Vagina  sind  herausge- 
schnitten. Neben  dem  Cadaverfantome  steht 
ein  Kübel  mit  kaltem  Wasser,  worin  2  fri- 
sche Kinderleichen  liegen.  Alles  ist  kalt, 
nafs,  blutig,  und  gewahrt  einen  höchst  wi- 
drigen Anblick.  Die  Operationen  werden  im 
Stehen  gemacht,  und  während  unten  einer 
am  Kinde  zieht,  hält  ein  anderer  das  Cada- 
ver an  der  ßauchhaut  fest  Die  Operationen 
wurden  ohne  Vorsicht  und  Präcision  ge- 
macht, wie  sich  diefs  von  Schülern ,  die  zum 
ersten  Male  ein  Instrument  in  die  Hand  neh- 
jnen  und  bey  dieser  Einrichtung  im  Voraus 
denken  läfst,  Vorzüglich  lange  hielt  man 
sich  mit  Perforiren,  und  dem  Herausnehmen 
des  abgerissenen  Kopfes  auf.  STEmp;LE's  Kopf' 
zange,  die  ich  bey  dieser  Gelegenheit  sah, 
schien  mir  gut  gebaut  zu  seyn.  Die  Löffel' 
sind  die  der  Levret'schen  Zange,  nur  weit 
bauchiger,  ohne  vive  arete,  und  gegen  den 
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Schlufs  zu  enger  zusainmenschliefsend  j  der 
Schlufs  ist  geblieben,  aber  die  Stiele  sind 
aufsen  mit  Holz  belegt,  und  haben  unten 
hakenförmige  Krümmungen  zum  Einlegen 
der  Finger.  Sie  kostet  56  Gulden  W.  W.  Bey 
ihrer  Anwendung  sind  mir  am  meisten  die 
"igrofsen  Seitenhewegungen  und  das,  dafs  im- 
:mer  ein  Gehülfe  unterstützen  mufste,  auf- 
gefallen. 

Die  Steifszange  kostet  42  Gulden  j  Steide- 
I.E  braucht  aber  selbst,  anstatt  ihrer,  2  stum-  ' 
pfe  Haken ,  und  räth  auch  seinen  Schülern, 
sich  nur  diese  anzuschaffen.    Diese  stumpfen 
Haken  sind  spannenlang ,  an  einem  Ende 
rund  und  weit,  für  den  Steifs^   am  andern 
Ende  eng,  platt  und  scharf,  zum  Ausziehen 
des  perforirten  Kopfes.     Nachdem  in  jede 
Schenkelbiegung  das  stumpfe  Ende  eines  sol- 
chon  Hakens  eingesetzt  ist,  umwickelt  man 
die  scharfen  Enden  mit  einem  Tuche,  und 
ziejitso  das  Kind  aus.  —  Sein  Perforatormm 
ist  das  gewöhnliche  Smellische,  aber  ohne 
Hervorragung  (stop) ,  an  den  scheerenförmi- 
gen  Blättern.    Dieses  braucht  auch  BoeH. 

,  Wenn  der  Arm  neben  dem  Kopfe  liegt 
und.  im  Becken  eingeprefst  ist,  so  legt  St. 
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eine  Schlinge  an  den  Arm,  applicirt  darauf 
die  Zange  an  den  Kopf,  wickelt  das  Ende 
der  Schlinge  um  die  Zange,  und  zieht  so 
Kopf  und  Arm  zugleich  aus. 


XIII. 

'  Die  Josephinisclie  Academie  und  das 
anatomische  Cabinet  derselben. 


Icli  kann  über  die  medicinisch- chirptgische 
Josephs -Academie  fast  nur  von  dem  Cabine- 
te,  welches  sie  besitzt,  eigene  Nachrichten 
geben.  Bekanntlich  ist  die  Josephinisclie 
Academie  eine  Bildungsanstalt  für  Militair- 
Chirurgen,  die,  aufser  Verbindung  mit  der 
Universität,  .unter  dem  Hofkriegsrathe  steht.- 
Die  Professoren  derselbe]!  gehören  zum  Ar- 
mee-Personale und  sind  Staabs;  -  Aerzte ,  die 
den;  Titel  Kaiserligker  Räthe,  füliren.  Die 
meisten  wohnen  in  der  Academie  selbst. 
Folgendes  sind  die  Namen  der  jetzigen  Di- 
rectoren  und  Professoren,  mit  beigefügtem 
Verzeichnifs  ihrer  Vorlesungen. 
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Hr.  Oberst -Feldarzt  Beikel.  VON  BiENEN- 
bt;rg,  der  beständige  Director  der  Acadernie,- 
hält  keine  Vorlesungen. 

Hr.  l^  ot'essor  und  Vice  director  v.  Scherer 
(Bruder  des  Professors  der  Naturgeschichte 
an  der  Wiener  Universität),  liest  Anatomie 
und  Physiologie. 

Hr>  Prof.  Zimmermann  liest  Chemie  und 
Botanik,  und  sfeht  dem-,,. mit  der  Academie 
verbundenen,  botanischen  (garten  vor. 

Hr.  Prof.'  Castellitz  liest  Therapie,  und 
hält  die  medicinische  Klinik,  Sommers  und 
Winters  von,  6  —  7  Uhr  Morgens.  Die  Kran- 
ken sind  Soldaten,,  die  aus  dem,  mit  dey 
Academie  in  Verbindung;  stehenden,  grofsen 
Militairhospitale  (dessen  Chef  der Jirigirende 
Staabsarzt,  Hf:,.v<.VERiN(J  ist),  ausgewählt 
werden. 

Hr.  Prof:  ^Ing  -Ktöt'  (Hiirtirgie>  und  '  hält 
die  chirurgische  Klinik;'  Aberid^' 'vöii  V—  5 
Uhr.     Seffl^--  Ab theiiuhg  besteht ''aul^^^e^^^^^ 
Saale  mit  if ^Betten.  'Da^'roldäTMiöse^^ 
den  Kliiiilt^ii'  'ist  im  Militfürhospitale. '   '  In ' 
'     beiden  (so' Wie  m'  alföh  VbWsüngen')- w^ird 
der  Uhterricht'  in  Uebtsdier  Sprache  er- 
theilt. 


Ilr.  Prof.'iW.  SaiMiTT  liest  Geburtshiilfe, 
Dienstags,  Mittwochsund  Freytags  von  9  — 
10  Uhr.  An  seinen  Vorlesungen  sah  ich 
micht  nur  Zöglinge  der  Academie,  sondern 
iauch  Hebaminenschüler innen  Theil  nehmen. 
IDas  academische  Entbindungsinstitut  von 
cdem  Jlrn.  Prof.  Schmitt  .seit  1798-7  nach  Ab- 
llauf  jedes  .  2  jährigen  StuJiencurses ,  öffentli- 
ichen  Bericlit  zu  erstatten  pflegt*),  ist  nur 
ifür  die  Zöglinge  der  Academie  bestimmt. 
FFremde  Aerzte  und  Geburtshelfer  können  an 
lihnen  in  der  Piegel  nicht  Theil  nehmen.  Die 
Ihier  Gebäienden  sind  grofstentheils  Solda- 
ttenfrauen,  deren.,, 70  —  80  des  Jahrs  nieder- 
Ikommen.  Auch  Hr.  Prof.  'Schmitt- beiolgt 
(die  expectirende  Methode,  und  wohnt  den 
imatürlichen  Geburten  meistens  nicht  bey. 
Won  158  Geburten,  die  in  den  2  Jahren 
n8i5.  und  1814.  vorfielen,  wurden  alle  der 
NS'atur  überlassen  bis  auf  eine,  welche  die 
/Zange  nuthwendig  machte.  Bey  4  Steifs- 
Lgeburten  war  nur  zweyrnal  eine  künstliche 
Wachhülfe  nothwendiff. 

Der  Lehrcursus  in  der  Josephinischen 
•Academie  daue)  t  2  Jahre.    Die  Academie  hat 


*)  Von  den  Jahren  1813-  i-md  14.    S  Salzburger 
med.  ciiir,  Zeituag.  1815.  Bd.,  II.  p.  7. 


das  Keclit,  Doctoren  der  Chirurgie  zu  crei- 
renj  dag  Recht,  abe^* ,  was  sie  volmals  hatte, 
auch  Doctoren  der  Medicia  zu  creiren,  be- 
sitzt sie  jetzt  nicht  nlehr.  Einige  vennu- 
tliei>,  clals  die  Academie  einst  mit  der  (Jni- 
verßitäA'Wpide  vereinigt  werden. 

•' Däs  wahrhaft  kaiserliche  Gebäude  der 
Academie  liegt  in  der  "VV'ahringergasse ,  nicht 
sehr  fern  von  dem  all «lemeinen  Krankenhau- 
se,  und  rieben  dem,  iiiit  ihr -zusammenhän- 
genden^'^^ofs^n  Milit'dirliospitale.  Aufser 
einer   anselinhchen 'Bibhothek ,    und  den 
Sammlungen  von  chirürgischeli  Instrumen- 
ten,   natu! 'historischen,   anatomischen  und 
pathologischen  -Präparatfen ,  besitzt  die  Aca- 
demie die  weltberültoiten,  unter  Fontaxa's 
und  MAsdl'GNi's  Leitung  in  Florenz  verfertig- 
iten  Wachspräparate.  Diese  sind  oft  besckrie- 
beh  und  bewundert  worden.    Auch  ich  habe 
die  Kifekf  und  den  Fieifs  bewundert,  der  an 
die  Vln-fertigung  dieser  Wachspräpaiate  ver- 
wandt worden  ist,  ürid  ihre  schone  Aufstel- 
lung (jedes  Präparat  liegt  unter  Glas,  auf 
einem  weifsen,  mit  Goldschnüren  eingefafs- 
ten  .^tlasküssen,)  hau  , mir  zu  sehen  Vergnü- 
gen gemapht.    Ich  halte  sie.  auch  für  beleh  • 
rend,    sowohl  dem  bildenden  Künstler,  als 
selbst;  dem  Arzte,  ,  und  besonders  da/.u  geeig- 
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net,,  jeden  mit  Bewunderung  des  organischen, 
mensciilichen  Baues  zu  erfüllen.   Doch  inuls 
lieh,  gestehen,   dai's   mir  gute  an,atoaiisclie 
.•'ALbildungen ,     selbst    Kupferstiche  ,  '  in- 
>structiver  scheinen,  als  diese  Wachspräpa- 
irate^  besonders  deswegen,  weil  man  bey  ei- 
mer  Zeichiiung  oder  einem  Kupferstiche  eher 
aan  Zuverlässigkeit  mid  Tieüe  der  Copie  glau- 
bben  kann,  als  bey  einer  Wachsfigur,  deren' 
bbunte  Farben  fast  immer  die  Phantasie  des 
}<Künstlers  aufträgt,  und  deren  Starrheit  der 
i-Natur  fremd  ist.    Zudem  sind  noch  die  mei- 
ssten  Wachsfiguren  gewöhnlich  nach  Zeich- 
mungen  und  Kupferstichen  verfertigt,  und 
aauch  die  besten  zeugen  immer,   dafs  der 
^Künstler  |die  Nakir  in  der  Darstellung  ver- 
ssch-unern  wollte.    Die  Figuren  z.  B. ,  welche 
JJie   LymphgefäLse    der  ganzen  Oberfläch.e 
darstellen  —  wer  hat  jemals  solche  Lymphr- 
Sgefäfse  gesehen?    Wer  nach  diesen  Mustern 
>sie   am  Cadaver  aufsuchen  wollte,  würde 
VVLühe  haben,  sie  zu  finden.    Am  treuesten 
•And    Knochen ,    Muskeln   un^  Blul\o-efäfse 
.•Jarg'estellt.     Doch  auch  sie,  trifft,  raeiaem 
Gefühle  nach,  jenes  UrtheiL     Jeder  Kunst- 
i'-erständige  wird  immer  fragen:  Avie  viel  ist 
u-on  der  Darstellung  natürlich,  und  wie  viel 
iiat  der  Künstler  hinzugethan?    Doch  bih 
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ich  vielleicht  im  Voraus  gegen  Wachsfiguren 
zu  sehr  eingenommen  gewesen ,  oder  mach- 
te das  Cabinet  nicht  den  angenehmen  Ein- 
druck  der  .Neuheit  auf  mich.  Aeufsersi 
schöne  anatomische  und  pathologische  Wachs- 
präparate ,    sind    die  von  Laumonier  und 
PiNsoR  verfertigten,  und  im  Cabinete  der 
medicinischen  Schule  von  Paris  aufgestelUen. 
Die  von  Laumonier  kommen  den  Fontana- 
scLen  nicht  nur  gleich,  sondern  übertreffen 
sie  zum  Theil  in  Feinheit  und  Treue.  Aber 
auch  diese,  sind  crafs  und  voll  künstlerischer 
Lizenzen.     Nachdem  ich  vollends  gesehen- 
habe,  wie  Pinson  (der  an  der  medicinischen 
Schule  in  Paris  eigen  dazu  angestellt  ist)  die 
pathologischen  Stücke  bossirt:  nach  flüchti- 
ger: Ansicht  des  Stücks,  nach  einer  ilüchtig 
•von  ihm  entworfenen  ^Zeichnung  mit  Bley- 
,tift;    so  ist  mein  Glaube  an  die  Treue  sol- 
cher Präparate  sehr  vermindert,  u-d  ich  bin 
zur  ITeberzeugung  gekommen,    dafs  selbst 
getrocknete  pathologische  Präparate  besser 
sind,  als  Wachspräparate,  und  dafs  nur  m 
Weingeist   aufgehobene  Stücke,  wahrhaft 
lehrreich  und  befriedigend  seyn  können.  Ems 
nehme  ich  jedoch  aus,  die  küstUche  Samm- 
lung  von  Schwämmen  und  Pilzen,  die  Pik- 


sox  in  Wachs  dargestellt  hat.  Diese  leisten 
alles,  was  man  erwarten  kann. 

Von  den  einzelnen  Stücken  des  Fontana- 
sehen  Cabinets,  hat  mir  am  besten  die  Reihe 
von  Darstellungen  der  Zunge  und  des  Kehl- 
kopfs, mit  Bändern,  Muskehi&c,  gefallen j 
und  für  die  gelungenste  ganze  Figur,  deren 
diese  reiche  Sammlung  so  viele  besitzt,  hal- 
te ich  die  einzeln  in  einem  Zimmer  befind- 
hche,  auf  der  Seite  halb  hegende,  mit  ab- 
getrennter Haut  dargestellte  männliche  Fi- 
gur, an  welcher  Muskeln,  Venen  undLymph- 
gefäfse  der  Oberfläche  zu  sehen  sind/  Die 
Stellung  ist  ungezwimgen  und  mTahlerisch, 
nur  für  ein  anatomisches  Präparat  zu  schön  j 
'  aber  es  soll  auch  keine  Leiclie  vorstellen! 
Die  vielen  weibhchen,  ganzen  Figuren,  sind 
nach  der  mediceischen  Venus,  meist  hegend, 
vorgestellt j    recht  schön,   nur  stofsen  die 
blonden,  gepuderten,  wirkhchen  Haare,  ge- 
gen den  guten  Geschmack  an.  ^ 

:  ^Alle  Donnerstage  ist  das  Cabinet  geöffnet, 
und  ein  Zögling  der.Academie  führt  die 
Schaulustigen  herum.'  Das  erste  Zimmer 
enthält  anatomische  und  einige  naturhisto- 
rische Präparate,  wie  Zähne  von  Elephan- 
ten-&c.    Das  zyyey;ie  Zimmer  pathologische 
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\VacliS])rupurale,  die  nicht  aus  der  florenli- 
nischen  Sammlung  sind,   z.'  B.  durch, Lues 
entstelUe  mannhche  und  weibUdie  Genita- 
Uen,  prolapsus  uteri  &c.     Unter  den  nicht 
in  Wachs  dargestelUen ,  sondern  wirklichen, 
trockenen,  oder  in  Weingeist  aufbewahrten 
pathologischen   Stücken  dieses  und  einiger 
der  folgenden  Zimmer,  fielen  mh^  besonders 
^auf:  Calculus  vesicae  urinariae  cuspidatusj 
die  Spitzen  sind  den  Blumenkronen  der  Eri- 
ca vulgaris  ähnhch.    Calculus  vesitae  septeni 
unciarum),     Scelet  eines,   wol  2  jährigen, 
Kindes,  mit  vollkommenem  Kopf  und  Rum- 
pfe, aber  ohne  untere  und  obere  Extremitä- 
ten.  Von  den  Schenkeln  ist  keine  Spur,  aber 
von  den  Armen-  ein  fingerlanges  Rudiment. 
Das  Geschlecht   scheint   dem  Gypsabgusse 
nach,  der  hier  auch  sich  befindet,  Aveiblich 
gewesen  zu  seyn.    Die  meisten  der  zerstreut 
stehenden  i  ansehnli6hen  Sammlun'g  mensch- 
licher Menstrositäten,  schienen  mir  weibU- 
chen  Geschlechts  zu  seyn.  —  Mehrere  dop- 
pelte,  mit,  der  Brust  „verbundene  Kinder. 
Zwey   einzelne  Kinder^  mit  rüsselförmiger 
Nase  über  den  Augen ^  eins  männUch,  das 
andere  weiblich.    Ein  vollkomjiiener  Aveib- 
lioh.erAcephalus.  Mehrere  Anencephali.  Ein 
weibliches  monströses  Kind,    mit  Klumpf- 


füfsen,  bey  dem,  aus  der  inuern  Seite  des 
linken  Schenkels,  das  Rudiment  eines  dritten 
.  Fulses,  mit  3  Zehen,  hervorgewächsen  ist, 
scheint  mir  das  seltenste  Stück  dieser  Samm- 
lung zu  seyn.     Zu  bedauren  ist,    dafs  die 
meisten  Präparate  gar  keine  oder  sehr  un- 
vollkommene Etiquetten  führen,  und  dafs 
die  jungen  Chirurgen,    welche  die  Samm- 
lung zeigen,  zu  wenig  vertraut  mit  den  Ge- 
genständen sind. 

Im  dritten  Zimmer  ist  die  chirurgische 
Instrumentensamraluuir.  —    Im  vierten  das 
ofteologische   Cabinet,    durch   sehr  schöne 
pathologische  Stücke  ausgezeichnet.  Darauf 
folgt  der  schöne  amphitheatralische  Lehrsaal, 
wol  eines  der  schönsten  medicinischen  Audi- 
torien  in  Deutschland.   Alle  übrigen  Zimmer 
enthalten  die  florentinischen Wachspräparate, 
und  fvon  diesen  sind  in  einem  Zimmer  der 
obersten  Etage,  die,  zur  Geburtshülfe  gehö- 
rigen, vereint.     Wer' Röederpir's,  Smelli's,. 
Huis^ter's  tabulas  uteri  gravidi  kennt,'  ünd 
jemals  einen  schwangern  Uterus  in  der  Na-' 
tur  gesehen^hat,  findet  nicht  nur  hic^r  Ave- 
nig  Neues,  sondern   üebei'treibungen  und 
Unrichtigkeiten  in  Menge,    Doch  für  Layen, 
Avelche  Riesen  Theil   der  Sammlung  auch 
am  begierigsten  aufsuchen,  muTs  die  Dar- 
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Stellung  der  Schwangerschaft  und  Geburt 
lehrreich  seyn.    Auch  der  Kaiserschnitt,  der 
Schaambeinschnitt  und  die   Anlegung  der 
Zange,  in  den  verschiedenen  Positionen,  sind 
in  Wachs  nachgebildet.    Die  an  den  Köpfen 
anliegenden  (Levret'schen)  Zangen,  sind  von 
übergoldetem  Blech. '   Am  meisten  interes- 
sirte  mich  die  Vorstellung  eines  monströsen 
Zwillingsfoetus,  mit  zusammengeschmolzenen. 
Köpfen,  u?id  nach  Yorivund  hinten  sich  dar- 
stellenden Gesichtern  im  aufgeschnittenen 
Uterus  liegend.     Die  vier  Fülse  sind  nach 
unten  gerichtet.     Ob  aber  diese  Lage  nach 
der  Natur  vorgestellt  seyn  mag? 


XIY. 

Pas  patliologiselie  Cabinet  der  medici-  ■ 
Iiischeii  ^linik  im  allgemeinen  ICran- 
kenlmuse, 


X)ie  Sammlung  pathologischer  Präparate^ 
von  der  hier  die  ReMe  ist,  wurde  unter 
Framc's  Direction  der  medicinischen  Klinik, 
rfearündet,   Sie  ist  neben  dem  medicinischen 
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Hörsaale  des  allgemeinen  Krankenhauses 
aufgestellt.  Jetzt  ist  ein  eigener  Prosector 
bey  dem  Cabinete  besoldet,  der  es  ordnen 
und  vermehren  soll.  Leider  ist  der  vorhan- 
dene Catalog  unvollständig,  und  enthält  we- 
nige Krankengeschichten -und  wenige  genaue 
Nachrichten  über  den  Ursprung  der  ein^.el- 
nen  Präparate^  ein  Mangel,  der  kaum^  nach- 
geholt werden  kann,  und  Avelcher  der  Samm- 
lung viel  von  ihrer  Nutzbarkeit  benimmt. 
Der  groXste  Theil  der  Präparate  ist  in  Wein- 
geist aufbewahrt,  und  die  Aufschriften  sind 
mit  Oelfarbe  an  die  Gläser  gemahlt.  Ich 
bemerke  hier  einige  der  merkwürdigsten  pa- 
thologischen Slücke  *), 

i)  Elephantiasis  congenita,  a)  Syphilis 
congenita.  Das  Kind  einer  syphilitischen 
Mutter  wurde  mit  Pusteln  im  Gesichte  ge- 
boren. 5)  Variolae  congenitae.  Dunkele 
Flecke,  da  wo  Blattern  bey  der  Geburt  ge- 
Hvesen  seyn  sollen.     4)  Struma  congenita, 


♦)  Zwßy ,  mir  aber  nur  dem  Titel  nach  Bekann- 
te Schriften ,  enthalten  aiäsfühilichere  Be- 
schreibungen des  Cahinets:  A.  R.  Vetter 
Aphorismen  aus  der  pathologischen  Anatomie» 
Wien  1803.  8-  und  Birmeier.  Diss.  Museum 
pathologicum  nosocom..  Vindobon.  18 15- 
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von  erstatmlldier  Gröise.  5)  Das  Herz  eines 
Krwaclispnen,  mit  offenem  foiamen  ovale. 
G)  Nabelbruch,  mit  einem  Theile  der  Leber 
im  Bruchsaclve,  7)  Aneurisma  arteriae  aor- 
tae  calculo?um.  In  der  grofsen  A-usdehnnng 
sind  8  steinige  Concremente  von  brauner  Far- 
be. 8)  Aufgeschnittener  Kehlkopf  undLuft- 
röhre,  worin  die  Crouphaut  zu  sehen  ist. 
9)  Neonatus  pumilusj  die  Extremitäten  sind 
kurz,  die  Füfse  einwärts  gekrümmt  und  mit 
weit  abstehenden  Daumen  5  gleichsam  bomo 
quadrumanus. 

10)  Der  untere  Theil  des  Rumpfs  von 
einem  neugebohrnen  Kinde,  dessen  Genita- 
lien mifsbildet  sind.  Dieses  Präparat  scheint 
mir  das  merkwürdigste  der  ganzen  Sammlung 
7u  seyn.  Die  Aufschrift  und  der  Catalog  be- 
zeichnen es,  als  von  einem  Zwitter.  Man 
gemerkt  äufserlich  ein,  dem  Penis  eines  Neu- 
gebohrnen sehr  ähnliches  Membrum,  mit  der 
Harnröhrenöffnujig  ati  der  Spitze  der  Eichel  5 
darunter  öffnen  sich  weibliche  äufsere  Geni- 
talien, d,  h,  zwey  von  einander  stehende 
labia  majora  liegen  unter  dem  Penis, ;  Dieser 
ist  mit  einer  Vorhaut  bedeckt ,  die  ihm  aber 
unterhalb  mangelt.— Aus  dieser  Beschaffen- 
heit und  aus  Analogie  dieser  Genitalien,  mit 
dejjefi  z,  B,  cier  Adel.  Preville  und  anderer 


im  Leben  für  weiLlicli  gehaltener,  bey  der 
Secdon  aber  männjich  befundener  sogenann- 
ter Zwitter,  glaubte  ich  gewifs  zu  seyn ,  dafs 
das  Kmd  männhclien  Geschlechts,  ohne  Ute- 
rus, und  mit  vorhandenen,  aber  im  Leibe 
-  verborgenen  Testikeln  sey.      Da    der  Ca- 
talog  darüber  nichts  Ausführliches  und  Be- 
stimmtes enthielt,  so  war  ich  begierig,  das 
Präparat  näher  zu  untersuchen.     Der  Herr 
Prosector  hatte  die  Gefälligkeit,  das  Glas  zu 
öffnen,   und  es  ergab  sich:    dafs  vor  dem 
Mastdarme  und  hinter  der  Harnblase  ein 
vollkommener  Uterus  mit  Ovarien  vorhanden 
ist,  und  dafs  keine  verborgene  Testikel  da 
sind.    Lst  hier  nicht  ein  Penis  und  ein  Ute- 
•  rus  in  einem  Lidividuum  vereint?    Das  von 
der  obern  Commissur  hervorragende  Glied, 
am  rechten  Orte  wie  ein  Penis  perforirt,  eine 
vergröfserte  Clitoris  zu  nennen,  scheint  mir 
unrichtig  zu  seyn.  —    Die  Sonde,  welche 
wir    in   die  Hai'nröhrenoffriung  brachten, 
drang  nur  ohngefähr  f  Zoll  tief  ein  j  viel- 
leicht aber  nur  deswegen  nicht  tiefer,  weil 
sie  zu  dick,  oder  das  Präparat  alt  war.  Die 
Vagina  ist  so  eng,  dafs  sie  nur  die  Sonde  zu- 
läf-^t*).. 

'    *)  Die  Genitalien  des  Dürrge  (Denier)  aus 
Berlin ,  sind  dem  äufsern  Ansehen  nach  nicixt 


1 1)  Ileus  a  calculo  vesicae  fellese.  1 2)  Anus 
artifi Cialis.     15)  Osteosteatoma  enorme  ma- 
xillee.     14)  Necrosis  maxillee  inferioris  ex 
abusu  mercurii.     15)  Lipoma  vulvae;  dieses 
aufserordentlich  grofse,    10  Pfund  schwere 
Gewächs,  hing  an  einem  labio  pudcndi,  und 
wurde  von  Hrn.  Prof.  Kern  glücklich  abge- 
schnitten.    16)  Ventriculus  in  epigastrio  pa- 
tens.    Die  ganze  Bauchhaut  mit  der  Oeff- 
nung,  welche  in  den  Magen  führt,  ist  auf- 
bewahrt worden.     Die  Kranke,  welche  zu 
den  interessanten  Untersuchungen  des  Hrn. 
Dr.  Helm,  über  die  Verdaulichkeit  der  Nah- 
rungsmittel, Anlafs  gegeben  hat  *),  starb  im 
Jahre  1802.    Sie  hat,  vom  Jahre  1797.  an, 
sich  mit  einer  Fistelöffnung  im  Magen  ge- 
tragen,  aus  welcher  täglich  halbverdaute 
Speisen  hervordrangen,  auch  oft  absichtlich 
lieraus£xenommen  wurden,  ohne  dafs  sie  an 


mehr  männlich,  als  die  des  hier  heschriebe- 
nen  Kindes.    Dort  fehlt  noch,  die  Perforation 
■  des  Penis, 

*)  S.  Zwey  Krankengeschichten;  die  erste  betrifft 
ein  Weib  mit  einem  Loche  in  dem  Magen, 
liebst  Untersuchung  der  Verdaulichkeit  der 
Nahrungsmitt'^1  &C.,,  von  Jac.  Helm.  Wien 
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ihren  häuslichen  Geschäften  dadurch  gänz- 
lich gehindert  worden  wäre. 

17)  Calculus  ex  ductu  Stenonianoj  von 
der  Form  eines  kleinen  Dattelkerns  und 
kalkartig.  18)  Hydrops  renumj  grofse  an 
einander  hängende  Beutel,  die  aufgeblasen 
und  getrocknet  worden  sind,  19)  Hydrops 
ovariij  ein  grofser,  getrockneter  brauner 
Sack.  20)  Weifse  Wadenmuskeln,  nach 
Obliteration  der  Crural  -  Arterie  entstanden, 
21)  Verknöcherte  Puncte  in  der  pia  mater, 
u.  s.  w,  . 

Ich  erwähne  bey  dieser  Gelegenheit  noch 
einiger  merkwürdiger  Präparate  aus  der 
Sammhuig  des  Hrn.  Grafen  C.  von  Harracii, 
welche  der  Graf  die  Güte  hatte,  mir  zu 
zeigen  *), 


1 

*)  Der  Hr.  Graf  Carl  von  Harrach,  Jlitter  vom 
deutschen  Orden  und  practischer  Arzt  in  Wien, 
fing  erst  im  männlichen  Alter,  aus  Neigung 
und  Vorliebe  für  die  Wissenschaft  an ,  Medi^ 
ein  zu  Studiren,  und  übt  die  Kunst  jetzt  mit 
eben  so  viel  Ruhm  und  Glück ,  als  Menschen- 
freundlichkeit und  Wohlthätigkeit  unter  sei- 
nen Mitbürgern  aus.  Er  iDesitzt  eine  reiche 
Bibliothek,  welche  viele,  auch  neue  meclici- 
•fiische  Werke  eAthält,  die  selbst  öffentlicLg^ 
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i)  Der  Schädel  eines  sdiwindsüclitigen 
Mannes,  an  dem  die  Gegend  über  der  Stirn 
in  eine  hohe,  dünne,'  durchscheinende  Kno- 
chenblase ausgedehnt  ist.  2)  Schädel  einer 
Frau,  mit  sonderbaren  Eindrücken  an  bei- 
den Seiten  der  ossa  bregmatis,  defien  ähnlich, 
die  man  an  den  Schädeln  der  Carnivoren,  von 
Anlage  det  Kaumuskeln  sieht.  5)  Gedop- 
pelter Uterus  einer  Erwachsenen.  4)  Mon- 
ströser Kinderkopf  mit  drey  Zungen.  Der 
Mund  istsammtder  untern  Kinnlade  verbil- 
det und  vergrofsert.  Die  mittlere ;  näher 
dem  Gaumen  zu  gelegene  Zunge,  ist  dicker 

Wiener  Bibliotheken  zum  Theil  fehlen.  Der 
GraE  spricht  neben  den  , neuern  Sprachen  die 
lateinische  in  großer  Vollkommenheit;  eine 
Eigenschaft,,  die  an  einen  Wiener  Ar-zt  bei- 
nahe co-nditio  sine  qua  non  ist,  da  l^ey  allen 
medicinischen  Consultationen  lateinisch  ge- 
sprochen wircl.  Damals  besorgte  der  Graf, 
iiemeinschaftlich  mit   Dr.   von  Portenschlag 

'  d.  J. ,  die  Kranken  des  Hospitals  der  Elisa- 
bethinerinnen  ;  eines,  in  dem  Nonnenkloster 
zu  St.  Elisabeth  in  der  .Vorstadt  Landstrafse 
errichteten  Krankenhauses,  wo  jährlich  gegen 
500  weibliche  Kranke,  in  2  Sälen  mit  50  Bet- 

'  ten,  von  den  Nonnen,  die  mit  den  SoemVcha- 
ritable^  der  Hospitäler  von  Paris  grofse  Aehn- 
lichkeit  haben  ,  verpflegt  werden. 
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und  breiter,  als  dio  boiclen  andern.;  sie  ist 
mit  kurzen  Haaren  beselztj  die  beiden  an-- 
dei'H,  unterhalb  und  zur  Seite  gelagerten, 
sind  zugespitzte,  wahre,  mit  Papillen  ver- 
sehene Zungen.  So  viel  ich  weifs,  ist  die- 
ses,Präparat  "noch  nicht  genau'  beschrieben. 
Mir  scheint  es,  deifs  die  2  untern  Zungen, 
die  aus  einander  gewicl^enen  beiden  Hälften 
einer  Zunge  sind,  der  obere  zungenförmige 
Körper  aber  scheint  inir  keine  wahre  Zunge 
zu  seyn. 


XY. 

Sammlungen   von   anatomisch  -  patholo- 
gischen Präparaten  imd  Instrumenten, 
welche  im  Universitätshause  aufe- 
stellt  sind. 


^Mehrere  sehenswürdige,  theils  öffeniliche, 
theils  Privatsamralungen,  sind  im  Universi- 
tätshause vereinigt,  mit  denen  ich  durch 
folgende  Nachrichten  meine  Leser  einiger- 
maufsen  belcannt  machen  will. 


—    i254  — 

A.  Dat  anatomisch -pathologische  Cabinet  der 
Universität.     Diese  schöne  Sammlung  von 
Px'äparaten  in  Weingeist,  von  Knochen  u.  s.  w., 
ist  von  dem  vormahgen  Professor  der  Anato- 
mie und  Augenarzt,  Dr.  Barth,  angelegt. 
Man  sagt,  der  Kaiser  Joseph  habe  die  Samm- 
lung für  2000  Ducaten  gekauft  und  der  Uni- 
versität geschenkt.     Sie  scheint  wenig  be- 
nutzt zu  werden;  die  Kürze  und  Unbestimmt- 
heit des  vorhandenen  Catalogs  ist  auch  hier 
ein   fühlbarer  iVIangel.     Aufser  einer  be- 
trächtlichen   Anzahl     monströser    Foetus , 
schienen  mir  folgende  Gegenstände  bemer- 
kenswerth  zu  seyn. 

i)  Verfall  der  Harnblase.  '  2)  Monströser 
Kinderkopf  mit  einem  Auge.    5)  Rippen  von 
Erwachsenen,  durch  Salzsäure  erweicht  und 
iii  Knoten  geschlungen.     4)  Grofse  Blasen- 
mole.   5y  Geburtstheile  einer  Erwachsenen 
mit  vergröfserter,  einen  Zoll  lang  hervor- 
stehender Clitoris.    6)  Reifer  Foetus  mit  pro- 
lapsus  cordis.    7)  Versteinerung  im  recliten 
Hirnlappen.     8)  Ausgehustete  Lungenpoly- 
pen.   9)  Anencephalus  mit  Hasenscharte  und- 
gleichsani  gedoppelter  Nase.     10)  Prolapsus 
vaginae.     11)  Skelet  eines  durch  Osteomala- 
cie  verkrüppelten  51  jährigen  Mannes.  Es 
o  leicht  auffallend  dem  bekannten  Skclete  der 


SuPiOT  im  Cabinete  der  medidnischen  Sclmle 
von  Paris;  man  scheint  hier  aber  \veniger 
daraus  zu  machen,  und  führt  es  als  rachi- 
tisch auf.  Der  Kopf  ist  klein,  aber  nicht 
verbogen :  aufserdem  sind  alle  Knochen  ver- 
krümmt  und  zusammengedrückt,  als  waren 
'sie  aus  eignem  braunen  Teige  geformt.  Die 
Rückensäule  ist  von  der  Linken  zur  Rech- 
ten gekrümmt.  12)  Der  Gjrpsabdruck  die- 
ses merkwürdigen  Skelets.  15)  Eine  schöne 
Folge  von  Gypsabgüssen  schwangerer  Gebär- 
-  mütter  in  natürlicher  Gröfse  und  Lage  mit 
Rumpf,  Gedärmen  und  Genitalien.  Sie  stel- 
len die  Gröfse  und  Form  des  Uterus  in  den 
verschiedenen  Monaten  der  Schwanfferschaft 
dar,  süid  vortrefflich  nach  der  Natur  ge- 
macht, und,  so  viel  ichweils,  einzig  in  ih- 
rer Art.  Sie  übertreffen  an  wahrem  Werthe 
bey  weitem  die  Fontana'schen  Wachsfiguren 
des  schwangern  Uterus,  und  verdienten  mehr 
benutzt  zu  werden.  14)  Ein  in  Steinma^se 
degenerirter  Uterus,  durchsägt.'  15)  Schä- 
del mit  unzähligen  ossiculis  Wormianis. 
16)  Ausgestopfte  Haut  eines  2iährigen  Mäd- 
chens, welches  an  Elephantiasis  litt.  Die 
Haut  ist  braun  geworden,  aber  die  krank- 
hafte Beschaffenheit  derselben,  das  Rissige, 
Borkige  noch  zu  erkennen,  imd  die  Form 


lifes  Körpers  selir  gut  erhalten.  Für  micli 
war  dieses  Präparat  weniger  der  seltenen 
Krankheil  wegen  merkwürdig,  als  deswe- 
gen, weil/  ich  hier  zum  ersten  Male  einen 
ausgestopften  Menschen  sah. 

Die  vielen  mila-oskopischen,  auf  Lieber- 
kühn'sche  Art  zugerichtete  Präparate,  sind 
sehr  vernachlässigt.  Man  mufs  solche  in  der 
f4eich  zu  erwähnenden  Sammlung  sehen. 

B.  Pro c ha ska^s  anatomisches  Cabinet. -^Die 
Privatsammlnng  des  Hrn.  Reg.  Raths  Pro- 
CH.,VSKA,' ist  gleichfalls  im  Universitätsgehäu- 
de,  wo  er  wohnt,,  aufgestellt.    Die  Präpa- 
rate sind  gröfstentheils.für  die' feinere  Ana- 
tomie, und  bestehen  in  menschlichen  Früch- 
ten, in  vortreMich  injicirten  menschlichen 
Organen,  sogenannten  Corrosionspräparaten 
u.  s.  w.    Die  Ilauptzierde  der  Sammlung  sind 
ftber  die  auf  Lieberkühn'sche  Art  injicirten 
\md  präparirten  Membranen,    und  dünne 
Abschnitte  von  andern  Organen,  welche  auf 
schwale. Glasplatten  geklebt,   unter 'starker 
Vero;rülserung  das  schönste  Bild  von  der  be- 
■  wunchungs würdigen  Feinheit    des  organi- 
schen Baues  gewähren.    Auf  einer  einzigen 
blastafel  sind  immer  mehrere  solcher  Prä- 
parate,  von  .  vvenigen  Linien 'i.n  Umiang-; 


aliFgeklebt,  und  alle  passen  unter  den  Focus 
eines  Mikroskops,  Die  ächten  Lieberkühn- 
schen  Präparate,  welche  ich  im  Jahre  1812. 
in  Mühnhausen  bey  Hrn.  Werneburg,  einem 
der  Beireussischen  Erben,  sah,  unterschei- 
den sich  von  diesen  in  Feinheit  und  Zweck- 
mälsigkeit  nicht  j  sie  sind  nur  dadurch  untere 
schieden,  dafs  dort  jedes  sein  eignes  Mikro- 
skop hat ,  hier  aber  alle  unter  den  Focus  ei- 
nes einzigen  passen.  Prochaska  verdan- 
ken wir  die  Wiedererfindung  einer  Kunst, 
diie  verloren  gegangen  und  mit  Lieberkühn' 
und  einigen  seiner  Zeitgenossen  ausgestor- 
ben zu  seyn  schien. 

C.  Mayer's  amtomiuhe  Präparäte.  So 
wäe  Prof.  Prochaska  die  Zubereitung  der  mi-' 
kroskopischen  Präparate  geheim  hält,  so 
sieht  Hr.  Prof.  Mayer  das  Zubereiten  der  mit 
Quecksilber  injicirten  Gafäfse ,  besonders 
aber  der  Saämengefäfsen,  als  ein  Geheim- 
nifs  an.  Ich  sah  aufserordentlich  schöne 
Präparate  dieser  Art  bey  ihm.  Vas  deferens, 
epididymis  und  vasa  spermatica  sind  mit 
Quecksilber  erfüllt  und  aufgetrocknet  j  jedes 
Präparat  einzeln  in  einem  schwarzen,  ele- 
., ganten  Kästchen.  Aufserdem  sind  aber  dte 
'vortreiniqhen  Nervenpräparate  und  Darstel- 

17 
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langen    des  Gehörorgans  in  seiner  Samm- 
lung, sehenswürdig. 

D.  Chirurgische  Instrumente  und  Bandagen. 
Diese  ansehnliche  SanimUmg  ist  neben  dem 
chirurgischen  Auditorium  (in  welchem  v.vn 
Swietkn's  vergoldete  Büste    dem  Catheder 
gegenüber  steht,)  aufgestellt,  und  wird  von 
Hm.Prof.RuDTORFFER  zu  seinen  chirurgischen 
Vorlesungen  benutzt.'    Sie  enthäh,  wie  alle 
solche  Sammlungen,  aufser  den  gebräuchli- 
'chen  Instrumenten   eine  Menge  obsoleter 
Dinge,  die  aber  immer  noch  historisch  merk- 
wm^dig  sind.    Die  Apparate  und  Instrumen- 
te hängen  in  Glasschränken  oder  hegen  in 
Glaspulten,  so  dafs  die  zu  einer  Operation 
dienenden  immer  vereint  smd.    Die  schö- 
nen,- iackirten  Fantome  von  Papiermasche, 
zum  Anlegen   der  Binden  bestimmt,  sind 
doch  weniger  zweckmälsig,  als  die  gemei- 
nen, von  ausgestopfter  Leinwand  oder  Leder  j 
sie  sind  zu  unnachgiebig,  und  die  Binden 
halten   an   den  unelastischen  Oberflächen 
■    nicht.    Den  überflüssigen  Aufwand  von  Ge- 
bärmutter-Polypen-Unterbinder habe  ich 
auch  hier  gefunden.     Ein   aus  Paternoster 
oder  Bet-Korallen  bestehender  war  nur  neu. 
-  Ein  französischer  Schnepper  zum  Horn- 


haut-Sdiiikte,  und  alte,-' aber  aufseroident- 
lieh  schön  geärbeitete,  sichclfönnige  Ampu- 
tationsmesser ,  verdienen  gleichfalls  bemerkt 
zu  werden» 

Aufserdem  erwähne  ich  noch  zweyer Vor- 
richtungen) die  mir  wenig  bekannt  zu  seyn 
scheinen: die  eine,  umKnabeii  vüil  der  Mastur- 
bation abzuhalten ,  die  andere ,  um  sich  der 
.weiblichen'Keuschheit  zu  versichern.  Jene 
Vorrichtung  besteht  in  einer  kleinen  leder- 
nen Hose,  in  welcher  vorne  eine  Uhr  mit 
einem  Wecker  angebracht  ist.  Sobald  der 
Knabe  die  Hand  dahin  beWeg^,'  spannt  er 
seidene  Schnüre  an,  und  der  Wecker  fängt 
an  "zu  rasseln.  Der  Keuschlieitsgürtel 

hat  olingefähr  die  Gestalt  eirl er  T  Binde  j 
seihe  Grundlage  sind  viele  4  eckige,  durch 
Charniere  mit  einander  zusammenhängende 
und  leicht  bewegliche  Stücke  Eisenblech,  die 
mit  lillafarbigem  Sammt  überzogen  und  mit 
Goldborten  besetzt,  einen  schönen  Gürtel 
darstellen.  Vor  die  pudenda  kommt  eine 
engschliefsende,  an  den  Innern  Rändern  mit 
kleinen  eisernen  Stacheln  versehene,  niclit 
in  die  Queere  ausdehnbare  ^rima,  und  vor 
den  anus  ein  grorser,  nur  .  an  dem  vordem 
Rande  stachliger  Ring  zu  Hegen.  Solche 
Gürtel  werden  von  einem  Wiener  Banda- 
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gislen  noch  häufig  verfertigt,  und  sollen  be- 
sonders von  den  griechischen  Handelsleuten 
gekauft 'und  in  ihre  Heimat  mitgenommen 
werden.  .  i-' 

E.   Das  NatiiraUencalnnet.     Zur  Erläuter- 
ving der  Vorlesungen  über  Naturgeschichte,, 
welche  Hr.  Prof.  y.  Scherer        d^  Univer- 
sität hält,,  dient  die, , zoologische  und  mine- " 
ralogische  Sammlung,  welche  im  Universi- 
tätshause sicji  befinjiet.    Sie  ist  zwar  alt  und, 
mit  den  Sammlungen  des  Kaiser].  Naturalien-^ 
cabinets  njchlf zu.  vergleichen ^  dpch  enthält,- 
sie  mehrere  ;  schöne  Skelete  *)  von  Säuge 
thieren  und  Vögeln,    vom  Elephant,  der 
Giraffe,  dem,§traufs,  welche  jenes  Cabinet 
entbehrt,  .:,.Die  Sammlung  könnte  aber  weit 
reicher  an  Thierlkeleten  seyn ,    weim  dia 
Thie^ö  dej;  Menagerie  von  Schönbrunn  mehr 
dazu. .  benuUt,  würden.    .Diese,  werden  ge- 
wöhnhch  abe^^_nur  auf  JLingeweidewürmer 
untersucht  und  ausgestopft,  m  anatomischer 
Hinsicht  aber  gröfstentheils  unbeachtet  ge- 

.  ÜLL-i  

^  *)  Seitdem  sind  auch  138  ganze  Skelete,  meist 
inländische  Thiere  ,  vom  Professor  der  Anato- 
mie in  Prag ,  Dr.  Ilg,  verfertigt,  dieser  Samin-^ 
lung  einverleibt  worden.' 


1 


lassen.  Die  vergleichende  Anatomie  wiid 
in  Wien  noch  wenig  cuUivirt  und  gar  nicht 
gelehrt, 


XVI. 

Das  Kaiserliche  z,oologische  Cabinet. 


Unter  den  reichen  Feldern  der  öffentlichen 
Instruction,  welche  Wien  dem  Arzte  dar- 
bietet, behaupten  die  Kaiserl.  Naturalien- 
cabinete  einen  hohen  Rang.  Das  zoologi- 
sche Cabinet,  von  dem  hier  nur  die  Rede 
seyn  wird*),  ist  in  einem  Gebäude  aufgestiellt, 
welches,  in  Verbindung  mit  der  Kaiserl. 
Bibliothek,  den  schönsten  Platz  von  Wien," 
den  Joseplisplatz,  ziert.    Mehrere  Tage  in 

*)  Das  Kaiserl.  Mineraliencabinet ,  mit  dem  die 
Sammlungen  von  Conchylien  ,  "  Crustacepn , 
Zoophyten  verbunden  sind,  ist  in  der  Kaiserl, 
Burg.  Dem  Mineralogen  sind  aufserdem  noch 
die  hier  befii^dliche  K.  Schatzkamrrier  und  das 
Antikencabinet,  so  wie  die  im  untern  Belve- 
der  vereinigten  Schätze  des  Schlosses  Ambras, 
höchst  sehenswürdig. 
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der  Woche  ist  der  Eintritt  in  den  Morgen- 
stunden jedermann  irey,  und  die  Custoden 
des  Cabinets,  Hr.  Dr.  Bremser  und  Hr.  N  \t- 
T.ERER,   wejche  gegenwärtig  sind,  erklären 
die  GegenstiSnde.    Unter  der  Direction  des 
gelehrten  Naturforschei^s ,  Hrn.  von  Schrei- 
bers, hat  dieses  Cabinet,    seit  dem  Jahre 
i8o6,,  sowohl  an  Umfang,  als  vorzüglich  an 
besserer  Anordnung,   sehr  gewonnen.  Es 
ist  unter  andern,  durch  einen  Ankauf  aus 
dem  Parldnson'schen  Museum  in  London^ 
allein  uni  400  Thiere  vermehrt  worden. 
Vordem  herrschte  auch  hier,  wie  in  vielen 
altern  NaturaUensaramlungen,clie  geschmack- 
lose Spielerey,  dafs  die  Thiere,  in  Höhich 
liegend,    auf  Bäumen  sitzend,    auf.  Glas 
schwiinmend,  vorgestellt  waren.    Man  sah 
damals  den  Wald  vor  den  Bäumen  nicht.  In 
jieuern  Zeiten  ist  aber  alles  geändert  und 
vereinfacht,  so  dafs  jetzt  die  Sammlung, 
auch  in  geschmackvoller  Aufstellung,  mit 
jeder' andern  wetteifern  kann.    Jedes  ausge-^ 
{Stopfte  Thier  steht  auf  einem  ovalen,  grau 
angestrichenem  Brette,  einfach,  in  einer  un^ 
gezwungenen  Haltung,  und  führt  an  dem 
Fufsgestelle  erst  den  deutschen,  dann  den 
lateinischen,  systematischen  Namen.    In  den 
Benennungen  und  in  der  Ordnung  hat  mau 
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sich  nicht  an  das  Linne'sche  System  allein 
gebunden,  sondern  die  neuern  Natursysteine 
zu  Hülfe  genommen.  Die  grörsern  Säuge- 
thiere  stehen  frey  an  den  Wänden  der  Salej 
die  kleinern  aber  und  die  Vögel  hinter  GlaSp 
Sie  sind  terrassenartig  hinter  Glaswänden  ge- 
ordnet. Bey  der  Vereinigung  und  Gvuppi- 
rung  natürhcher  Ordnungen  ist  man  darauf 
bedacht  gewesen,  die  Thiere  so  zustellen, 
dafs  die,  welche  hinter  einer  Glaswand  ste- 
hen, ein  schönes  Bild  gewähren.  So  stehen 
z.  B.  auf  einer  Terrasse  unten  die  Straufse, 
oben  die  Pfauen  mid  in  der  Mitte  die  übri- 
gen Gallinae. 

Am  reichsten  und  vollständigsten  ist  der 
ornithologische  Theil  der  Sammlung  j  er 
nimmt  auch  die  schönsten  Zimmer  *)  ein. 
Besonders  ausgezeichnet  ist  aber  dieses  Ga- 
bi net  durch  eine  ansehnliche  Sammlung  von 
Fingeweidewürmern,  zu  welcher  der  Direc- 
tor  VON  Schreibers  seit  1806.  den  Grund  ge- 
legt hat,  und  die  gewifs  bald,  unter  den  ver- 
'*-  einten  Bemühungen  des  Directors  und  der 


*)  Alle  Zimmer  des  C^binets  werden  im  Win- 
ter erwärmt,  zum  Theil  durch,  unter  dem 
Fufshodcn  angelegte,  Qefen ;  und  es  herrscht  in 
den  Zimmern  •Bie  gröfste  Eleganz. 
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Custodcn,  eine  der  vüllsllind!<islen  und  stlii  n- 
f;!en  in  Europa  werden  wird.    Um  denjeni- 
gen meiner  Leser,  welche  nicht  Naturfor- 
scher ex  pröfesso  sind,  (denn  jenen  ist  die 
•  Sammlung  aus  der:  Nachricht  von  einer  be- 
ti  ächrlichen  Sammlung  von  Eingeweidewür- 
mern. Wien  181 1.  bekannt,)  eine  Vorstel- 
lung von  den  Bemühungen,  der,  bey  dem 
Cabinete  angestellten,  Männer  zu  geben,  aus 
der  sie  auf  die  Sammlung  selbst  schliefsen 
können,  führe  ich  hier  an,  dafs  diese,  un- 
ter andern,  damals  schon  90  Katzen,  82  Igel, 
309  Hasen,    1051   Sperlinge,    150  Kreuz- 
schnäbel, 1272  Frösche,  '804  Hechte  u.  s.  w., 
.  lauf  Eingeweidewürmer  geöffnet  und  unter- 
sucht hatten.    In  allen,  in  der  Menagerie  zu 
Schönbrunn  *)  abgestandenen  Tliieren ,  wer- 


■  ■  / 

*)  Die  Menagerie  von  Schönbiunn  war  in  jener 
Zeit  nicht  so  reiclihaltig ,  als  sie  vormals  ge. 
wesen  seyn  soll.  Ihr  Local  ist  voruefflich.  Um 
eirien  schönen  Pavillon  herum  sind,  als  radn, 
die  vop  da  ausgehen,  13  Höfe  mit  Rasenplät- 
zen angelegt  ,^  an  deren  Enden  die  Ställe  der 
Thiere  sich  befinden.  Von  dem  Pa%-illon  aus 
sieht  rhan  durch  eiserne  Gitter  in  djc  Höfe, 
welche  von  einander  durch  Mauern  getrennt 
sind.  Unter  den  Thieren:  Sim.  inuus,  por- 
caria,'sphinx.    Junge  Luchse  aus  Steiermark. 


den  Eingßwv-idevvürmer  aufgesucht,  und  es 
liefern  selbst  niebi'ere  reiche  Küchen,  die 
li'.iniie weide  seltener  Fische  &c.  ^in  das  See- 
lionszimmer  des  Cahinets,  avo  in  diesem  Ab- 
lalle  noch  Schätze  entdeckt  werden. 

Ich  habe  in  diesem  Sectionszimmer  eini- 
ge Male  mit  Vergnügen  gesehen ,  wie  Hr. 
Dr.  Bremser  jenen  verborgenen  Wesen  nach- 
spürt. Die  Gedärme  z.  B.  werden  aufge- 
schlitzt, ihre  innere  Oberfläche  besehen,  die 
Contenta  in  Glasschaalen,  deren  Boden  aus- 
sen schwarz  angestrichen  ist,  mit  Wasser 
vermischt,  und  mit  bewaffnetem  Auge  un- 
tersucht. Eben  so  andere  Organe,  in  denen 
man  Würmer  vermuthet. 

Die  Präparate  von  den  Enthelminthen 
sind  äufserst  sauber  aufgestellt  und  nach  den 
Thierklassen,  aus  denen  sie  genommen  sind, 
zusammen  gruppirt.  So  stehen  die  aus  dem 
Menschen,  aus  den  Säugethier en ,  Vögeln, 
Fischen,  beysammen.  Alle  sind  in  weifsen 
Gläsern  mit  eingeriebenem  Glasstöpsel,  oder 
mit  Glasplatten  und  schwarz  angestrichener 


Biber  aus  der  Donau.  Antil.  kebelia.  Gem- 
sen. Büffel  -  Kakerlacken  aus  der  Buckovvina. 
Pudelpferde  aus  Sch\Yeden.    Vultur  papa  See. 
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Blase  bedeckt,  enthalten*).    Viele  Würmer,  j 
z.  B.    die  Bandwürmer  und  andere  platte 
Würmer,  sind  auf  schwarze,  in  Weingeist 
stehende,  Wachstafeln  aufgeheftet,  und  neh- 
men sich  so  besser  aus,    als  wenn  sie  in 
Branntwein  frey  hingen.    Nur  ist  es  schade, 
dafs  das  schwarz  gefärbte  W' achs  mit  der  Zeit 
sich  beschlägt,  grau  anläuft,  und,  wie  es 
mir  scheint,   auch  der  Farbe   der  weifsen 
Würmer  nachtheilig  ist.     Sollte  es  daher 
'"nicht  besser  seyn,  sie  auf  schwarze  Glas- 
oder  Porzellan -Tafeln    zu   heften?  Dem 
Branntweine  läfst  man  die  Essigsäure  durch 
Kalk  nehmen,  denn  man  glaubt,  dafs  diese 
mit  eine  Ursache  des  Braunwerdens  der  Prä- 
parate sey.     Jedes  Glas  steht    auf  einem 
schwarzen  Holze,  in  dessen  oben  angebrach  - 
te Vertiefung  es  .palst,  und  an  diesem  Fufs- 
gestelle  ist  die  Aufschrift  befestigt. 

*)  Eine  Suite  von  Gläsern  dieses  Cabinets ,  wel- 
I  che  Präparate  des  bebrüteteu  Hühnereyes,  auf 
schwarzen  Sammet  geheftet,  enthalten,  sind 
mit  Glasdeckeln  bedeckt ,  die  auf  dem  ange- 
schliffenen Rande   durch  blolsen  venetiani- 
schen  Terpentin  festgehalten  werden.  Diese 
Präparate  sind  sehr  alt,  und  doch  gut  erhal- 
ten.   Jeder  Glasdeckel  hat  in  der  Mitte  eine, 
jnit  Klebwachs  verschlossene  kleine  Oeffnung, 
ohne  die  der  Deckel  leicht  springen  würde. 


Der  Wertli  dieser  Sammlung  von  Einge- 
weidewürmern wird  dadurch  aufserordent- 
lich  erhöht  ^  dais  von  den,  meisten  Präpara- 
ten schön  colörirte  Abbildimgen,  nach  der 
frischen  Natur,  gemacht  sind,  die  in' 6  Hef- 
ten bey  den  Präparaten,  zu  jedermanns  Ein- 
sicht, liegen. .  Die  Würmer  sind,  sowohl  in 
natürlich  er  Grörse)'al3  stark  vergröfsert,  mit 
vollkommener  Treue  gemahlt,  und  nehmen 
sich  auf  dem  schwarzen  Grunde  vortrefüich 
aus.    Einige  sind  auch  schon  in  Kupfer  ge- 
stochen, und  die  Probe,  welche  ich  von  dem 
Stich  und  Colorite  sah,  läfst  erw^arten,  dafs 
das  Werk;  über  die  menschlichen  Einge- 
-  weidewürmer ,   welches  Dr,  Bremser  bald 
.herauszugeben  denkt ,  auch  von  Seiten  der 
Kupfer  mit  den  vorhandenen  wird  rivalisireu 
^können.     Von  den  13  menschlichen  Wür- 
mern fehlte  damals  der  Sammlung  nur  ein 
vollständiges  Exemplar  des  Gordius  medinen- 
sis,  eine  Lücke,  die  vielleicht  jetzt  schon' 
ausgefüllt  ist,    Strongylus  gigas  R,  hat  Dr. 
Bremser  nie  aus  einer  menschlichen  Niere 
.  erhalten  können,  und  eben  so  den  Cystic- 
cercüs  ceUulosse  R.  nie  in  einer  menschlichen 
Leiche  angetroffen.       Schweinefinnen  kom- 
men hier  häufig  vor.    Ich  sah  selbst  Präpa- 
rate davon  aus  den  Muskeln  einer  Schweins- 
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7unge  ausschneiden.    Den  gewöhnlich  'ein- 
gezogenen Kopf  und  Hals  streckt  del*  Wurm 
im  warmen  Wasser  hervor.     Die  äufsere 
Hülle  der  Finnenbeule  giebt  der  Muskel  her, 
vmd  sie  ist   mit  der  decidua  Hunteri  des 
menschUchen  Eyes    zu  vergleichen.  Die 
Beulen  unter  der  Zunge,  die  der  Wurm  er- 
regt, sind  den  hiesigen  SchWeinebeschauern 
das  sicherste  Merkmahl,  dafs  das  Schwein 
finnig  ist.     Ganz  finnige  Schweine  dürfen 
nicht  verkauft,  sondern  sollen  in  die  Donau 
geworfen  werden.    Dr.  Bremser  meint  aber, 
wir  äfsen  beständig  in  den  Lebern  der  Käl- 
ber und  Schweine  so  viele  Leberegel,  dafs 
wir  uns  eben  so, sehr  nicht  vor  den  Finnen  in. 
den  Muskeln  zu  eckein  brauchten.  Auch 
der  sogenannte  Schnepfendreck  soll  gröfsten- 
theils  aus  Bandwürmern  bestehen,  da  gera-  ' 
de  die  Schnepfen  sehr  an  diesen  Gästen  lei- 
den sollen. 

Von  den  vielenPräparaten,  zumTheil  neuer, 
noch  unbeschriebener  Speeles  vonEingewei- 
dewürmern,  erwähne  ich  hier  nur  der  schö- 
nen, mit  dem  Kopfende  versehenen  Exem- 
plare, von  Tsenia  lata  und  Soüum.  Von  T. 
Jata,  der  auch  in  Wien  seltenere  Speeles,  er- 
hielt die  Sammlung  ein  vollständiges  Exem- 
'  plär  von  Hrn.  Geh.  R.  Sömmering,  welches 


I durch  Farrenkrautwurzel  abgetrieben  wor- 
(den  ist.    Der  Wurm  war  aber  an  eiuv-r  Glas- 
iblase  aufgehängt,  welche  zerbrach ,  und lei- 
ider  das  Kopfende  abschnitt.    Von  Taenia  So- 
llium,  dem  gemeinen  kurzgUedrigen  Band- 
wurm mit  dem  Hakenkranze,  sind  mehrere 
vollständige  Exemplare   vorhanden.  Auch 
.ein  Monstrum  eines    menschlichen  Band- 
wurms,  nämUch  ein  von  der  Seite  zusam- 
jmenge  wachsener  Zwillings  wurm,  mit  zwey 
Ifreyen  Hälsen  und  Kppfen,  .  Er^  isß.  ans  der 
Münchner,.  Sammlung  eingetauscht  worden. 
IDieser  Wurm  ijt  ein  schätzbarer  Beytrag  zur 
ILehre  yon  den  monströsen  Bildungen  5  ,  deim 
so  viel  ich  we'ifs,  sind  die  Beyspiele  von  mon- 
i^tjrosen  Würmern  äufserst  selten.  Trichurir 
(  den  hat  Dr.  Bremser  nie  in  grpfser  Anzahl  in 
jjinenschlichen  Leichen  angetroffen  *). 

,  IJnter  den  Präparaten  üjber  die  Genera- 
ition  der  Würmer,  ist  ein  instructives  Speci- 
imen  von  2  Pallisadenwürmern  (Strongylus 
»armatusi  R.  ?)  aus  einem  Zwergpferde.  In 
I  dem  Genitale  des  grölsern  weiblichen  Wurms, 
steckt  das  Membrum  des  kleinern  mannli- 


„Semel  ultra  mille  specimina  in  feminae  in- 
;^.!testinis  crassis  vidi."  Rudolphi  Entozoor.  H.  N. 
Vol.  ir.  P.  I.  pag.91. 


chen,  und  beide  sind  in  einem  spitzigen 
Winkel  mit  einander  verbunden.  —  B.  hält 
es  noch  nicht  für  ausgemacht,  dais  die  Queese 
(Hyd.  cerebralis)  die  alleinige  Ursache  des 
Drehern  der  Schaafe  sey,  denn  in  meinchen 
Queesenköpfen  hat  er  keine .  Hydatiden  ge- 
funden *). 

Unter  den  Präparaten,  welche  auch  de- 
nen, die  nicht  Helininthologen  sind, 'Inter- 
esse gewähren' 'könncfny  inach^^ 'ich  noch  auf 
einen  der 'furchtbärsten  Bewohner  Teberldiger 
Körper;  'die  Ltgula  der  Fische'  ürid  Wasser- 
vöge! ,' '  aufmerksam.      Dieser ' '  scheuTsliche 
Wurm,  der  sich  nicht  im  Däfmkanal,  son- 
dern in*  der  BäuchhöMe  der  Fische  (auch  der 
Goldfische)  aufhält,  tmd  gewöhnlich,  die 
(je'dä'ririe  ünikclilingend ,   angetroffen  wird, 
zehrt,  als  der  lästigste  aller  Schmarotzer,  von 
demLeberi  desThieres,  welches  er  bewohnt, 
macht  dieses  mageP'ünd  schwach,  su,  dafs 
es  um  desto  eher  seinen  Feinden,  den  Was- 
ser-Raubvögeln, zur  Speise  wird.  Hier  aber 
endiet  der  Wurm  orewöhnUch  nicht  sein  Le- 


*)  So  fand  auch  RudoLphi  in  einem  drebcnden 
Lamm  keine.Spm-  eines  Blasenwurms.  S.  Be- 
merkungen aus.  dem  Gebiete  der  Naturge- 
schichte &c.    Th.  1.  S.  27. 
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ben,  sondern  setzt  dieses,  zur  Plage  seines 
neues  Wirthes,  innerhalb  des  Dannkanals 
desselben,  noch  lange  fort. 

Dr.  Bkemser  ist.  Naturforscher  und  Arzt 
zugleich  5  er  beschäftigt  sich  in  der  medicini- 
schen  Praxis  vorzugsweise  mit  den  Wurm- 
krankheiten, in  deren  Diagnosis  und  Kur  er 
sich  grofse  Geschicklichkeit  und  Ruf  erwor- 
ben hat.  Seine  Theorie  von  der  Entstehung 
der  Eingeweidewürmer ,  kömmt  mit  der 
der  meisten  neuein  Naturforscher  überein, 
die  nicht  der  altern,  noch  von  LiNNe  ange- 
nommenen Meinung  nach,  die  Eyer  der 
Würmer  von  aufsen,  auf  eine  abentheuer- 
liche Weise  in  den  Organismus,  (selbst  auf 
dem  Wege  der  Cirkulation  in  den  |Footus ,) 
gelangen  lassen,  sondern  sie,  gleich  den  In- 
fusionsthieren,  in  den  Organen,  in  welcheh 
s'ie  sich  finden ,  durch  sogenannte  generatio 
spontanea  entstehen  lassen.  Ein  Wiener  Arzt, 
J.  Reimlein,  hat  Vor  einigen  Jahren  noch  in 
seiner  Schrift:  Animadvers.  circa  ortum  Tse- 
niee  latae,  die  unwahrscheinliche  Hypothe- 
se, wie  die  Eyer  der  Würmer  von  aufsen  in 
den  Darmkanal  gelangen  >  wahrscheinlich 
zu  machen  gesucht,  indem  er  sagt:  Schmeifs- 
fiicgen  fänden  die  Bandwurmeyer  in  mensch- 
lichen Excrementen  auf  und  verschleppten 


Sie  auf  die  Nahrungsijiiltel,  mit  denen  sie 
dann  genossen  und  im  Darmkaual  ausgebrü- 
tet -würden. 

Dr.  Bi  ist: -der  Meinung,  dafsRuDOLPui  die 
Entozoa  für  zu  unschädlich  dargestellt  habe 5 
und  dafs  sie.  allerdings  häufig  krankhafte  Zu- 
fälle erregen.    Viele  Menschen  haben  jedoch 
längst  keiilen  'Bandwurm  mehr  ^   wenn  sie 
noch'  über  Unterleibsbeschwerden  klagen, 
die  ihnen  früher  der  Wurm  verursachte,  und 
sich  [durch  jahrelang  fortgesetzten  Gebrauch 
ahthelminthischer,  zumal  drastischer  Mittel, 
sehr  schaden.    Fieberhafte  Krankheiten  ver- 
anlassen nach  ihm,  durch  krankhafte  Stmi- 
inung  der  Lebensthätigkeit  des  Darmkanals, 
oft  das  Absterben  der  Würmer,  und  m.den 
Leichen  solcher,    die  im  Leben  deuthche 
Zeichen  von-  Würmern  verriethen ,  findet 
man  deswegen  so  oft  keine  Spur  derselben, 
-weil  sie  in  der  Krankheit,  die  vorher  ging, 
abgestorben  und  verdaut  worden  sind.  In 
syphilitischen  Kranken,  wie  auch  Reinlein 
bemerkt,  finde  man  fast  niemals  Bandwür- 
mer *). 


♦)  Ob  das  Quecksilber  daran  Schuld  ist,  scheint 
mir  nicht  ausgemacht.  Ich  lese :  dafs  Scopoli,  der 
ü  Jahre  in  Idria  Arzt  war,   unter  den  Krank- 


Dr.  Bremser  ist  kein  Freund  d-er  drasti- 
schen Mittel  in  der  Kur  des  Bandwurms,  und 
das  älteste  Bandwurmmittel,  d;e  Farrcnkraut- 
wurzel*),  hält  er  mehr  für  ein  Gegenmittel 
gegen  die  Toenia  lata  der  Schweizer ,  als  ge- 
gen die  T.Solium  der  übrigenDeutschen  vmd 
Wiener.  Er  bedient  sich  fast  allgemein  ei- 
nes, zwar  nicht  von  ihm  erfundenen,  aber 
so  viel  ich  weifs,  von  ihm  zuerst  gegen  den 
Bandwurm  des  Menschen,  beinah  ausschliefs- 
lich  o;ebrauchten  Mittels,  welches  er  unter 
dem  Namen:  Oleum  anthelminthicum ,  aus 
der  Apotheke  zum  Römischen  Kaiser,  die  es 
am  besten  bereiten  soll,  verschreibt.  Es  ist, 
das  nämliche  Mittel,  welches  Caabert,  der 
Director  der  Veterinärschule  zu  Alfort,  ge- 
gen die  Intestinal  Würmer  der  Hausthiere  ein- 
geführt  hat.  Drey  Theile  Oleum  terebin- 
thinse  und  ein  Theil  Oleum  cornu  cervi  fcEti- 


heiten,  denen  die  Bergleute  daselbst  unter- 
worfen sind,  Zittern,  Speichelflufs  und  alle 
andern  Mercurialübel ,  aber  auch  Würmer 
beobachtet  hat.  S.  Oesterr.  Jahrb.  Bd.  2.  St.  3. 
p.  101. 

)  Schon  DioscoRiDEs ,  L.  IV.  c.  187.,  sagt  voi^ 
den  Farrenkrautwur2«ln  :   TtXctTSioiv  s^(jni/Soi 

18 
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dum  seu  Ol.  aiümalö  empyreumaticum,  wei  - 
den einige  Tage  lang  zusammen  gemischt, 
und  davon  ^  durch  Destillation  abgezogen. 
Bremser  verschreibt  dieses  stark  riechende, 
aber  nicht  sehr  übelschmeekende  *)  Oel  ganz 
unvermischt,  und  läfst  Morgens  und  Abends 
1  bis  2  Tl^eelöffel  voll  davon  nehmen.,  Selbst 
Kinder  ertragen,  nach  ihm,  dieses  Wurm- 
mittel gut,  von  dem  er  gewöhnlich  4  Un- 
zen zu  einer  Kur  des  Bandwurms  verbrau- 
chen lälst.    Oft  sah  B.  schon  am  folgenden 
Tage  danach  Stücke  des  Bandwurms  abge- 
hen.-  Späterhin  erfolgt  häufig  kein  weiterer 
Abgang  des  Wurms,  und  doch  hören  alle 
Erscheinungen  von   seiner  Gegenwart  auf.' 
Der  ctbgestorbe'ne  Wurm  nämhch,  imterliegt 
im  Darmkanale  de^  nämlichen  auflösenden 
Kräften,  wie,  andere  todte  animalische,  als 
Nahrungsmittel  genosserie  Dinge  ^    er  wird 
aufgelöst  imd  verdaut^  man  findet  daher  im 
Abgange  keinen  weifsen  Wurm,  sondern  ent- 
färbte und  halb  macerirte  Fragrnente,  die 
der  Kranke  zu  übersehen  pflegt,  oder  man 


*)  Nach  RuuoLPHi  1.  c.  I.  p.  494.»  ist  es  seines 
übebt  Geschmacks  wegen  hey  Menschen  oft 
nieht  anzuwenden.  ,-,a]ias  meliori  uti  nvn  pos- 
sent  anthelminthico." 


bemerkt  auch  gar  keine  Spur  eines  Wurms. 
Selten  kommt  der  Bandwurm  nach  dieser 
Behandlung  wieder,  obgl(eich  B.  selbst  die?fs 
einigemal,  nach  einem  Zeiträume  von  zwey 
Jahren,  beobachtet  hätj  er  glaubt  aber,  da(s 
sich  in  diesen  Fällen  der  Wurm  durch  neue 
generatio  eequivoca  erzevige,  Purgirmittel 
Qieht  er  nicht  immer  5  doch  pflegt  er  nicht 
selten,  durch  eine  abführetide  Wiirmlatwer- 
ge,  den  Gebrauch  des'  Olei  anthelmirithici 
vorzubereiten.  Diese  besteht  aus  Sem.  Cinse, 
rad.  Yaler.,  rad.  Jalap.  und  Tartar.  vitriol. 
mit  Oxym.  zur  Latwerge  gemacht. 

Ich  habe  geglaubt,  von  diesem  Theile 
des  Cabinets  etwas  au  sfüh  Irlich  er  handeln  zu 
-müssen,  da  er  mir  der  wichtigste  und  am 
'wenigsten  bekannte  zu  seyn  schien.  , 

Das  ganze  zooloi>i?che  Cabinet  füllt  bis 
jetzt  13  Säle  und  Zimmer,  wovon  eines  eine 
kleine,  aber  reiche  mid  elegante  naturhisto- 
rische Bibliothek  enthält,  Nur  die  Mamma- 
lien,  Vögel  und  Würmer  sind  bis  jetzt  in 
Ordnung  gebracht 5  die  Reptilien  bedürfen 
noch  der  Anordnung,  und  Fische,  Mollus- 
ken &c. ,  sind  gar  nicht  zu  sehen.  So  viel 
ich  weifs,  ist  noch  kein  gedruckter  Catalog 
über  diese  Samrnlung  vorhanden,  die,  da 
sie  einige  Male  vor  dem  Feinde  auf  der  Donau 
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hat  geflüchtet  werden  müscen,  noch  hey 
weitem  nicht  ganz  wieder  autgestellt  werden 
l^onnte  *). 

Bey  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht 
unterlassen,   noch  einiger  uaturhistorischer 


■)  Auf  einige  Gegenstände  cles  Cabinets  will  ich 
hier  aufmerksam  machen :  Sim,  satyrus,  longi- 
mana,  ferox.  Galeopithecus  volans.  Amerika«, 
und    Neu- Holländische  Vampyre,     und  die 
übrigen  Fledermäuse  sehr  vollständig.  Bastard 
■von  Hund  und  Wölfin ,  aus  der  Menagerie  von 
Paris ,   s.  Notice  des  anim.  vivans  de  la  mena- 
gerie  du  Mus.  d'hist.  n.  Paris  i8og.  p.  56.  Sehr 
vollständige  Sammlung  der  zahnlosen  Quadru- 
peden,  Oinithor. ,  Echidna  &c.    Die  Nager  alle 
hinter  einer  Glaswand  terrassenförmig,  aufge- 
stellt:   Phascolomys   fusca,    Dipus  jac.  Lep. 
variab.,  Cavia  pathagon. ,  Hystr.  prehens.  Von 
gröfsern  Säugethieren :  Rhinöc,  Tapu\,  Giraffe, 
Auerochs,  Elend,  Antil.  leucophaea,  pygmaea.  Mo- 
schus delicatulus,  asia^.  und  europ.  Steinbock, 
Eq.  caball  pygmseus,  Delphin,  phocaena.  Wall- 
rofsfoetus.    Bey  den  inländischen  Vögeln ,  na- 
mentlich den  Raubvögeln,  ist  die  Bezeichnung 
des  Geschlechts  und  Alters  an  den  meisten 
Exemplaren  besonders  lehrreich.    Von  man- 
chen ist  das  Junge  aus  dem  Neste ,  der  jährige 
und  die  beiden  Geschlechter  des  alten  Vogels 
vorbanden. 


Gc2;enstancie  zu  erwähnen ,  mit  denen  ich 
durch  die  Güte  des  Directors  von  Schreibkrs 
bekannt  geworden  bin.  Die  Lieblingsgegen • 
stände  der  Untersuchung  dieses  Naturfor- 
schers, sind  die  inländischen  Amphibien,  de- 
ren Naturgeschichte  und  Anatomie  er  schon 
seit  geraumer  Zeit  zu  erweitern  bemüht  ist. 
Er  hält  beständig,,  zur  täglichen  Beobachtung, 
diese  Thiere  lebend,  in  den  zweckmärsigsten 
Behältern  um  sich  versammelt,  und  auf  ei- 
ner hohen  Terrasse  *)   des  Daches  seiner 


Diese  Terrasse,  mit  Käfichen  besetzt,  in  de- 
nen Schildkröten  (grsec.  uu^  orbic.)  ,  Eidcxen, 
Molche  und  Schlangen  (Col.  murorum  Sehr., 
anstriacus,  amodytes),  neben  Adlern  und  Sing- 
vögeln, zwischen  grünenden  Pflanzen  leben, 
und  eine  unvergleichliche  Aussicht  auf  die 
reizenden  Umgebungen  Wiens,  den  Strom 
und  die  nahen  und  fernen  Gebiarge  gewäh- 
rend, ist  eine  wenig  gekannte  Merkwürdigkeit 
Wiens.  Schon  die  Entfernung,  in  der  man 
sich  hier  von  dem  Getümmel  der  grofsen  Stadt, 
und  doch  mitten  in  derselben,  unter  einer 
harmlosen  lebenden  Welt  befindet ,  ist  einzig 
in  ihrer  Art.  Wer  einen  Winter  in  Wien^  ge« 
lebt,  und  die  südliche  Frühlingssonne  ünd 
die  Reize  einer  freyen  Aussicht  hier  wieder 
geniefst,  wird  mit  mir  in  das  Lob  dieser  ori- 
gib  ollen  Anlage  einstimmen. 


f 

Wohnung  im  Cabinete  selLst,  loben  viple- 
dieser  Thiere  in  eine  Menagerie  \ ereint.  — 
Drey  Exemplare  des  Proteus  anguinus  hatte 
VON  Schreibers  schon  2  Jahre,  und  eine 
Salam.  atra  schon  4  Jahre  lang  im  Zimmer, 
Die  wunderschönen  blaukehligen  italieni- 
schen Lacesten ,  die  Molche  und  Schlangen, 
leben  in  weifsen  Glasglocken,  mit  Deckeln 
von  Drath  geschlossen,  und  nehmen  sich 
auf  den  mit  Moos  bewachsenen,  farbip;en 
Kieseln  des  Bodens  der  Gefäfse  vortrefflich 
aus. 

Von  den  meisten  dieser  Thiere  hat  vox 
Schreibers  illuminirte  Abbildungen  verferti- 
gen lassen,  welche  sbhon  mehrere  grofse 
Mappen  anfüllen.  Die  inlän3i?chen  Wasser- 
eidexen,  L.  lac.  und  palustr.  ,  sind  hier 
nicht  nur  den  beyden  Geschlechtern  nach 
abgebildet,  sondern  auch  die  Jungen  in  den 
vf^rschiedenc^n  Kntwickelungszuständen,  die 
Erwachsenen  aus  den  verschiedenen  Jahrs- 
/eiten  und  in  ihren  Haupt- Leb erisacten,  der 
Begattung,  dem  Eyerlegen  &c.  gezeichnet, 
und  ihre  Anatomie  in  der  gröfsten  Ausführ- 
lichkeit dargestellt.  Ein  Künstler  war  noch 
immer  damit  beschäftigt,  neue  Gegenstän- 
de, unter  v.  Schreibers  unmittelbarer  Auf- 


—    379  — 

sieht,'  zu"  mahlen  j  und  diese  Geniahlde, 
diese  Menagerie  und  aufserdem  noch  viele 
Weingeist  -  Präparate ,  geben  eine  Ansicht 
von  den  inländischen  Amphibien,  wie  sie 
wohl  keine  andere  Sammlung  gewährt. 


I 


